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Vorwort 
In den letzten Jahren fiel mir in meinem sozialen Umfeld vermehrt der Konsum von 
Ratgeberliteratur zu unterschiedlichsten Themen auf. Mein Interesse weckte vor 
allem die Sparte der Lebenshilferatgeber. Mir ging die Frage nicht aus dem Kopf, 
warum Leute verstärkt Rat zur Bewältigung ihres Lebens benötigen und diesen in 
Büchern suchen. Weiterführend bedeutet dies, die Autoren greifen die 
gesellschaftliche Unsicherheit der Bevölkerung auf, um daraus ein 
populärwissenschaftliches mediales Erzeugnis zu schaffen. Dies führt zu weiteren 
Fragen. Was hat es mit dem Gefühl der Unsicherheit in der Bevölkerung auf sich und 
wer sind die AutorInnen dieser Ratgeberliteratur? Warum kennt diese 
AutorInnennschaft den perfekten Ausweg aus der Misere und was befähigt diese 
AutorInnenngruppe zum Verfassen dieser Literatur? Diese Fragestellungen ließen 
mich nicht mehr los und leiteten mich an, diese immer wieder mit meinem Freundes- 
und Bekanntenkreis zu diskutieren. Dabei blieb mir ein Gespräch mit einer 
Bekannten im Gedächtnis, die kurze Zeit davor Mutter geworden ist. Ihre Haltung 
gegenüber Ratgeberliteratur im Allgemeinen war sehr ablehnend, jedoch 
beantwortete sie die Frage nach Elternratgeberliteratur im Vergleich zu ihren vorigen 
Aussagen über diese Literatur durchaus widersprüchlich. Das Spannende daran war, 
dass meine Bekannte ohne Nachfragen meinerseits in Erklärungszwang geriet und 
die Elternratgeber von den anderen Ratgebern abhob, indem sie diese für sich als 
Sachbücher einordnete.  
 
Diese Auseinandersetzung mit diesem Thema führte dazu, genauer über die 
Unterschiede zwischen Elternratgebern und anderen Ratgebern nachzudenken. Als 
erstes fiel mir auf, dass mit Lebenshilferatgebern vor allem das Individuum selbst zu 
etwas angeleitet werden soll, hingegen fokussieren Elternratgeber darauf, ihr Wissen 
an die Eltern zu vermitteln und diese wiederum dieses Wissen in die 
Kindererziehung transportieren. Das bedeutet, die Inhalte dieser Elternratgeber 
erstrecken sich auf zwei Generationen. Diese Gedankengänge weckten immer mehr 
mein wissenschaftliches Interesse an dieser Problematik. Ausschlaggebend für das 
Verfassen dieser Masterarbeit war aber die Frage nach dem Motiv dieser Literatur, 
genauer gesagt, ob die tradierten Erkenntnisse über Kindererziehung nicht mehr 
ausreichten.  
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?Die Notwendigkeit   
ist der beste Ratgeber.?1  
 
1. Einleitung 
Um das Zitat von Johann Wolfgang von Goethe aufzugreifen, bedeutet dies nun, 
dass man sich von der Notwendigkeit heraus leiten lässt und intuitiv richtig handelt. 
Die Unausweichlichkeit trägt zu einem Automatismus der Entscheidungsfindung bei. 
Das oben angeführte Zitat muss jedoch im jeweiligen Kontext betrachtet werden. Nur 
wenige Jahre nach dem Tod Goethes entfachte rund ums Jahr 1845 die Industrielle 
Revolution in Deutschland (vgl. Hahn 2005 : 24). Laut Parsons wurde die Epoche der 
Moderne durch die Industrielle-, Demokratische und Bildungsrevolution eingeleitet 
(vgl. Brock 2011: 9 f.). Doch weder der genaue Beginn noch der Abbruch kann klar 
mit einem Datum besiegelt werden (vgl. Beck 1986: 15). Ähnlich verhält es sich mit 
der Postmoderne (vgl. Richter 2001: 254). Die Vorsilbe ??????? ? ? ????????
Postmoderne deute?? ???????? ??????? ????? ????? ?????? ??????? ??????? ???? ????????
einsetzt (vgl. Duden 2011). Bestimmte Veränderungen in den achtziger Jahren des 
zwanzigsten Jahrhunderts wie zum Beispiel der technische Fortschritt waren am 
Anbruch der Postmoderne beteiligt (vgl. Richter 2001: 251). Relevanz besitzt die 
Festlegung der Epochen insofern, da sich die Auswahl der Elternratgeber für die 
Vergleichsstudie demnach einordnen lassen. Das Jahr 1950 fällt in den Zeitrahmen 
der Moderne und das Jahr 2010 gliedert sich in die gegenwärtig stattfindende 
Epoche der Postmoderne. Nachdem das Zitat von Goethe kurz vor Beginn der 
Moderne getätigt wurde ist es wohl eher unmöglich dieses Zitat mit den 
Elternratgebern vom Jahr 1950 und 2010 in Verbindung zu setzen.  
 
Das Forschungsinteresse gilt dem Medium Elternratgeber. Dieses Beratungsformat 
erstreckt sich gegenwärtig auf die Bereiche Internet, Fernsehen, Radio, Zeitschriften, 
Bücher, etc. Der Untersuchungsgegenstand dieser Masterarbeit konzentriert sich 
ausschließlich auf Elternratgeber in Buchform. Wobei es sich bei Ratgebern um kein 
neuzeitliches Phänomen handelt und die Wurzeln dieser Gattung weit in die 
                                               
1 Johann Wolfgang von Goethe. (Lautenbach 2004: 763) 
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Vergangenheit zurück liegen, konnte sich dieses Genre in den letzten Jahren in einer 
enormen Vielfalt und Menge herausbilden (vgl. Höffer-Mehlmer 2003: 7).  
 
Die Einschränkung der Elternratgeber auf Bücher hat mehrere Gründe. Der Zugang 
zu diesen Büchern gestaltet sich relativ einfach, d.h. entweder bestellt man die 
Werke über Kataloge oder das Internet, kauft sie in einer Buchhandlung oder leiht sie 
von einer Bibliothek oder von FreundInnen aus. Zudem kann diese Literatur ohne 
Voraussetzung von technischem Equipment erworben werden. Darüber hinaus 
stellen Bücher einen unkomplizierter Begleiter im Alltag dar, die überall hin 
mitgenommen werden können.  
 
Um die Bedeutung der Elternratgeber zu erklären, wird auf die Definition von Höffer-
Mehler zurückgegriffen:  ??????? ???????????? ??????? ????? ??????? ???????????? ???
denen Fragen der Kindererziehung und ?pflege behandelt werden. Sie sind direkt an 
Eltern bzw. Mütter oder Väter gerichtet. Ihr erklärter Zweck besteht in der Beratung 
????????????????????????????????????????????????????????????????(Ebd. 2003: 7f.) 
Implizit beziehen sich Elternratgeber auf die Familie, Elternschaft und Erziehung. 
Diese drei Begrifflichkeiten bilden auch die Kategorien der Forschungsfrage, die 
lautet: 
 
???????? ?????????????????? ????????????? ???? ????????? ????????????? ????
??????????????????????????????????????????????????????????????????????????? 
 
Die Auswahl der Elternratgeber vom Jahr 1950 und 2010 hängt mit dem 
Erkenntnisinteresse zusammen. In Anbetracht der Zeitspanne über die sich die 
Moderne erstreckte, lässt sich das Jahr 1950 eher dem Ende dieser Epoche 
zuordnen. Das Jahr 1950 ist von den gesellschaftlichen Umwälzungen, die ca. zehn 
Jahre später ins Rollen gerieten, unberührt und entspricht daher den tendenziellen 
Gegebenheiten der Moderne. Das Jahr 2010 bezieht sich eher aufs Anfangsstadium 
der Postmoderne und hat aktuellen Charakter. In diesem Zeitabstand von sechzig 
Jahren fand ein epochaler Umbruch statt, der durch viele gesellschaftliche Faktoren 
bedingt wurde. In Hinblick auf die Auswahl der Elternratgeber bedeutet das, dass 
zumindest drei Generationen davon betroffen sind. Die Eltern von heute wurden aus 
biologischen Gründen irgendwann zwischen 1970 und 1995 gezeugt, ihre Eltern 
wurden wiederum rund ums Jahr 1950 geboren. Ausgehend von den 
Verwandtschaftsverhältnissen eines Kindes au dem Jahr 2010 bedeutet das, die 
Großeltern wurden nach den gängigen Normen und Werten der Moderne erzogen, 
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die Eltern wurden von den Normen und Werten die in der Zeit der gesellschaftlichen 
Umwälzungen herrschten geprägt und das Kind selbst wird in ihrer Erziehung durch 
die gängigen Normen und Werte der Postmoderne beeinflusst.  
 
Ein wesentlicher Teil der Arbeit befasst sich mit den jeweiligen Familienverhältnissen 
der einzelnen Epochen. In der Moderne wurde die Familie einerseits als 
gesellschaftliches Teilsystem verstanden und hatte folglich auch bestimmte 
Funktionen zu erfüllen. Andererseits musste sich die Familie als private Institution 
auf der Beziehungsebene der Geschlechter und der Generationen strukturieren und 
organisieren (vgl. Burkart 2008: 139 f.) In diesen sechzig Jahren hat sich die Familie 
als Institution verändert, ein Prozess der sich auch auf Funktionsleistungen der 
Familie auswirkte. In der Soziologie wird von einem Paradigmenwechsel 
gesprochen, das heißt, in der Moderne wurden die Familienverhältnisse aus der 
strukturfunktionalistischen Perspektive betrachtet, in der Postmoderne setzte sich die 
interaktionistische Sichtweise durch (vgl. Vaskovics 1995: 8 f.). 
 
Die Auswirkungen dieser Umwälzungen belaufen sich auf die Zentralität der 
Familienmitglieder selbst, die anstelle von makrostrukturellen Bedingungen gerückt 
sind (vgl. ebd: 8 f.). 
 
In der modernen Industriegesellschaft wurde das Muster der Kernfamilie normiert 
und standardisiert. Die Kernfamilie implizierte geschlechtsspezifische Zuschreibung 
von Rollen (vgl. Beck 1986: 18). Die moderne Kernfamilie ist durch folgende 
Charakteristika gekennzeichnet. Die Liebe gilt als Motiv und sichert die Existenz der 
Ehe, die Familie organisierte sich durch Arbeitsteilung der Geschlechter und die 
Kinder nehmen einen großen Stellenwert im Leben ihrer Eltern ein (vgl. Goldberg 
2006: 2).  
 
Ausgehend vom Modernisierungsprozesses in den 1960/70er Jahren begannen 
diese gesellschaftlichen Zuschreibungen zu bröckeln, indem Frauen in den 
Ausbildungs- und Arbeitsmarkt miteinbezogen wurden usw. Dieser Fortschritt ließ 
das Verhältnis von Produktion und Reproduktion ins Wanken geraten. Grundsätzlich 
waren aber alle Aspekte der Kernfamilie davon betroffen, wie etwa Ehe, Elternschaft, 
Sexualität, Liebe usw. (vgl. Beck 1986: 18).  
 
Diese gesellschaftlichen Umwälzungen leiteten auch einen Wertewandel ein (vgl. 
Peuckert 2008: 31). Die Charakteristika des postmodernen Denkens beziehen sich 
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auf Pluralität, Mehrdeutigkeit, Spannungszustand, Zerrissenheit, etc. (vgl. Preglau 
1998: 17). Diese Merkmale kennzeichnen auch die postmoderne Familie. Angesichts 
der Pluralisierung der Lebensformen müssen die Verhältnisse neu geregelt werden, 
einerseits das Spannungsfeld Beruf und Familie und andererseits die 
Umgangsformen in den Paarbeziehungen. Wobei der Fokus auf zwei eigenständige 
Individuen gerichtet ist (vgl. Peuckert 2008: 31). In diesen sechzig Jahren haben sich 
gravierende Unterschiede zwischen der Familiendefinition der Moderne und der 
Postmoderne ergeben. Würde man sich nach wie vor auf das gängigste 
Familienmodell der Moderne beziehen, würden viele gegenwärtige Formen 
schlichtweg nicht als Familie angesehen werden. (vgl. Nave-Herz 2004: 24) 
 
Auch in der Kindererziehung wurden in diesen sechzig Jahren große Veränderungen 
erzielt. Vor allem die eingeleiteten gesetzlichen Novellierungen in der Rechtsordnung 
in den 1980er Jahren verhalfen den Kindern zu mehr Rechten und sorgten für ein 
Aufbrechen des patriarchalen Hierarchieverhältnisses (vgl. Barabas/Erler 1995: 243). 
Demnach haben sich auch die Erziehungsziele verschoben, anstelle von Gehorsam 
und Bescheidenheit rückten Werte wie Ehrlichkeit und Sauberkeit (vgl. Nave-Herz 
2004: 198).  
 
Mit dieser Masterarbeit soll ein Versuch unternommen werden, herauszufinden 
inwiefern Elternratgeber als historische Quellen die Vorgänge der jeweiligen Epoche 
wiedergeben können. Dies umfasst u. a. eine Gegenüberstellung der 
Funktionsleistungen der Familie für die Familie selbst und für die Gesellschaft, die 
Beziehungsebene der Geschlechter und der Generationen, sowie die 
Erziehungsmittel in der Moderne und der Postmoderne. Dafür wurde die Arbeit in 
zwei Teile gegliedert. Im ersten Teil wird der Verlauf der Familie, Elternschaft und 
Erziehung in den letzten sechzig Jahren anhand bestehender Literatur 
nachgezeichnet. Der zweite Teil bezieht sich auf eine empirische Untersuchung von 
jeweils zwei Elternratgebern aus dem Jahr 1950 und 2010. Diese wurden anhand 
einer qualitativen Inhaltsanalyse, genauer gesagt mit der Methode der inhaltlichen 
Strukturierung auf einzelne Merkmale hin untersucht. Wobei hier zu erwähnen ist, 
dass der zweite Teil auf den ersten aufbaut, indem daraus die Kategorien für die 
Analyse gewonnen wurden.  
 
Spezifischer gesagt bilden die Erkenntnisse aus den Kapiteln zwei bis sechs die 
Grundlage für die deduktive Kategorienbildung die für die inhaltlichen Strukturierung 
benötigt wurden. Der erste Teil wird mit dem zweiten Kapitel die Moderne eingeleitet. 
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Hier wird die Entstehung der modernen Gesellschaft beschrieben und diskutiert wie 
sich das Ideal der modernen Kernfamilie auf alle Gesellschaftsschichten übertragen 
konnte. Zudem befasst sich dieses Kapitel mit der Struktur der modernen Kernfamilie 
sowie den spezifischen Funktionen die die Familie als gesellschaftliche und private 
Institution zu erfüllen hatte.  
 
Das dritte Kapitel beschreibt den Modernisierungsprozess beginnend um die 1960er 
Jahre und dessen Konsequenzen. Das vierte Kapitel ist die Folge der 
gesellschaftlichen Umwälzungen beschrieben im Kapitel drei und zeichnet den 
Beginn und die Charakteristika der Postmoderne nach. Insbesondere handelt dieses 
Kapitel von der Pluralität die sich auch in den familialen Lebensformen wiederfinden 
lässt. Zudem wird die Rollenverteilung der Eltern in der Familie beschrieben und 
welche gesellschaftlichen Funktionen die postmoderne Familie zu erfüllen hatte.  
 
Im fünften Kapitel wird der Verlauf der Zeitspanne von 1950 und 2010 anhand von 
Statistiken zum Thema Eheschließungen, Geburten und Ehescheidungen 
gegenübergestellt.  
 
Das sechste Kapitel steht unter dem Schlagwort Kindererziehung. Insbesondere wird 
der Wandel im Eltern-Kind-Verhältnis, in den Erziehungsmethoden und in den 
Erziehungszielen beschrieben. Den Abschluss des ersten Teils dieser Arbeit bildet 
das siebte Kapitel. Inhaltlich befasst sich dieses Kapitel mit der Beschreibung von 
Elternratgebern, deren Bestandteile sowie die Motive für den Konsum dieser 
Literatur. 
 
Das achte Kapitel stellt den zweiten Teil dieser Arbeit dar, die Untersuchung der 
Elternratgeber vom Jahr 1950 und 2010 sowie die anschließende 
????????????????????? ??? ???????? ??????????????????????? ??????? ???? ?????????????
aus dem zweiten Teil werden mit denen des ersten Teils in Beziehung gesetzt und 
diskutiert.  
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2. Die  Moderne  
2.1. Die zeitliche Eingrenzung der Moderne 
In den Jahren 1955 bis 1965 erlebte die Ehe und die Familie ihre Hochblüte. Die 
moderne Kleinfamilie galt als Ideal und wurde von der überwiegenden Mehrheit 
unhinterfragt gelebt (vgl. Peuckert 2007: 36). Ein Ideal entsteht nicht von heute auf 
morgen. Um diese Entwicklung nachvollziehen zu können, bedarf es eines 
historischen Grundrisses über jene Faktoren, die dazu führten, dass sich die 
moderne Kernfamilie als familiales Ideal durchsetzen konnte. Der Beginn der 
Moderne lässt sich weder mit einem Datum besiegeln, noch wurde diese Epoche 
durch militärische Kampfhandlungen eingeleitet (vgl. Beck 1986: 15 ). Bevor 
weiterhin mit dem Begriff Moderne gearbeitet wird, soll die folgende Definition von 
Brock (2011) zum besseren Verständnis beitragen: ????? ???????????????? ????? ????
???????????????????? ???????? ???? ? ????? ???????? ???? ???????? ?????? ?????? ?????? ????
Begriff Moderni als Bezeichnung für diejenigen entwickelt, die explizit in der 
Gegenwart leben. Moderni ????? ????? ????????? ???????? ???? ??????????????? (Brock 
2011: 17) 
2.1.1. Vorreiter der Moderne 
Wegbereiter der Moderne war das 16. Jahrhundert einerseits durch die Bauern- und 
Türkenkriege und andererseits durch die Verankerung des Humanismus. Eine 
Konsequenz der Bauern- und Türkenkriege war die Entstehung eines neuen 
europäischen Gesellschafssystems. Im 17. Jahrhundert konnte sich Europa als 
Weltmacht durchsetzen und bedingte somit strukturelle Entwicklungen vor allem im 
politischen System. Anstelle des germanischen Gewohnheitsrechts rückte das 
römische Recht. Zeitgleich etablierte sich der Humanismus, dessen Leitbild die 
Zentralität des Menschen darstellt. (vgl. Richter 2001: 30). Das humanistische 
Gedankengut konnte dank der Erfindung der Typenlettern von Guttenberg verbreitet 
werden und somit auch das moderne Bildungssystem bewirken (vgl. ebd.: 252). Das 
Geistesleben erlebte in der Aufklärung des 18. Jahrhunderts ihren Höhepunkt und 
konstituierte die Auflösung der mittelalterlichen Ordnung. Im Zeitalter der Aufklärung 
hatten die Säkularisierung und der Rationalismus ihren Ursprung (vgl. ebd.: 30). 
2.1.2. Die Entstehung der modernen Gesellschaft 
Nach Parsons, einem Vertreter der Modernisierungstheorie, erfolgte der Umbruch 
zur modernen Gesellschaft aufgrund der Industriellen -, der Demokratischen - und 
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der Bildungsrevolution (vgl. Brock 2011: 91). Vor allem die Industrielle Revolution 
hatte Auswirkungen auf die Sozialstruktur, die sich wiederum in der Institution 
Familie niederschlugen. Wie diese gesellschaftlichen Veränderungen zustande 
kamen, wird im Nachfolgenden kurz dargestellt. Durch die immense Steigerung der 
wirtschaftlichen Produktivität wurde eine zunehmende Arbeitsteilung benötigt. Die 
Bedingungen des Arbeitsmarktes beanspruchten eine Trennung zwischen 
Familienhaushalt und Arbeitsstätte. Die Haushalte stellten sich den Anforderungen 
des Arbeitsmarktes und akzeptierten die gesteigerte Arbeitsmobilität. Die Individuen 
waren bereit, ihre Wohnorte zugunsten eines Arbeitsplatzes zu verlagern. Zudem 
eigneten sie sich jene Fähigkeiten an, die für die Ausübung des Berufs notwendig 
waren. Die Entwicklung des Arbeitsmarktes hatte erhebliche Folgen für die 
Familienstruktur und auch für die Gemeinden, da die industrielle Gesellschaft 
zunehmend verstädtert wurde (vgl. Parsons 2000: 97 - 100). War es zwar auch 
schon für Randgruppen in der vormodernen Zeit üblich, Arbeit gegen Lohn zu 
tauschen, hatte die Gründung des Arbeits- und des Kapitalmarktes großen Einfluss 
auf die Sozialstruktur. Durch die Reformation des Arbeitsmarktes unterlagen nun 
auch Stellenangebote den Gesetzen von Angebot und Nachfrage und nicht wie 
bisher der Autorität von Einzelpersonen (vgl. Brock 2011: 91 f.).  
Im Zuge der Industriellen Revolution entstand die Berufsrolle. Die Rolle wurde von 
ArbeitnehmerInnen besetzt, die sich in eine Betriebsorganisation unabhängig ihres 
Wohnortes eingliederten. Das arbeitsnehmende Individuum musste lernen sich mit 
neuen Bedingungen auseinanderzusetzen, die nur wenige Ähnlichkeiten mit denen 
im Haushalt aufwiesen. Dies betraf in erster Linie die Tätigkeitsausübung, die in 
einem autoritätsgeprägten System praktiziert wurden. Zudem hatten die 
ArbeitnehmerInnen keinerlei Besitzanspruch an den Betrieb im Gegensatz zum 
Haushalt. Als Ausgleich für die Leistungen im Betrieb wurden die ArbeiterInnen 
entlohnt. Diese finanzielle Aufwandsentschädigung galt als finanzielle Hauptquelle 
des Haushalts und ermöglichte den Zugang zum Kapitalmarkt (vgl. Parsons 2000: 
100). Trotz des hohen Anstiegs industrieller Arbeit gab es nach wie vor 
Handwerksfamilien, deren Arbeitsplatz und Haushalt immer noch einen Standort 
bildeten (vgl. Dülmen zit. nach Richter 2001: 32).  
 
Die Industrielle Revolution bedingte durch die Einführung des Arbeits- und 
Kapitalmarkts eine Trennung zwischen Haushalt und Beruf. Diese Veränderungen 
leiteten neue familiale Lebensumstände ein, die in den nachfolgenden Kapiteln noch 
ausführlicher thematisiert werden. Neben der Industriellen Revolution modifizierten 
auch die Demokratische- und die Bildungsrevolution die gesellschaftlichen 
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Strukturen. Zusammenfassend lassen sich die drei Revolutionen wie folgt erklären: 
die Demokratische -  und die Industrielle Revolution leisteten einen Beitrag zur Ent-
Regionalisierung und Ent-Feudalisierung der Gesellschaft und schufen Aspekte der 
Vereinigung. Die Bildungsrevolution baute auf die Ideale Chancengleichheit und die 
Gleichheit als Bürger auf, die ihre Wurzeln in der Industriellen und Demokratischen 
Revolution schlugen (vgl. Brock 2011: 100). 
2.2. Entstehung des Ideals der modernen Familie 
Bereits vor der Industrialisierung kristallisierte sich bei den besitzenden Bürger- und 
Beamtenfamilien eine Emotionalisierung und Intimisierung der (vgl. Nave-Herz 
2004:49) familialen Beziehungsformen heraus. Diese Beziehungen umfassen jene 
der Ehepartner, der Eltern und ihrer Kinder, zwischen Geschwistern und werden als 
Binnenstruktur der Familie bezeichnet (vgl.  Kneer/Schroer 2010: 129). Verstärkt 
wurden diese Eigenschaften durch den Wohnungswandel im 18. Jahrhundert. 
Wohlhabendere Familien zogen in vorstädtische Villen und leiteten somit die 
Separation von Arbeits- und Familienstätten ein. Die Männer fuhren täglich zu ihrem 
Arbeitsplatz in die Stadt, während sich die Frauen verstärkt um den Innenbereich des 
Hauses kümmerten. Demnach hat die geschlechtsspezifische Aufgabenverteilung 
ihren Ursprung im Bürgertum (vgl. Nave-Herz 2004: 49). Erst infolge der 
Industrialisierung konnte sich das Ideal der modernen Familie zur Gänze entwickeln. 
Nach und nach setzte sich eine Trennung zwischen Arbeits- und Familienleben 
durch und die Strukturen wurden sozial, räumlich und zeitlich umgestaltet. Wie 
bereits im Bürger- und Beamtentum die räumliche Trennung eine Rollenverteilung 
forderte, setzte sich der Gedanke der geschlechtsspezifischen Zuteilung der 
Aufgaben auch in den untergeordneten Schichten durch. Das bestimmende Kriterium 
für die Arbeitsaufteilung zwischen Mann und Frau war die stereotype Vorstellung von 
weiblichen und männlichen Charaktereigenschaften. Wobei der weibliche Charakter 
geprägt ist durch ihre Fürsorglichkeit, Aufopferungsbereitschaft, ihrer sorgenden 
Obhut, hingegen der männliche Charakter Eigenschaften wie Stärke, Ausdauer, 
????????????????? ?????????? ?????? ????? ???? ??????????? ???? ?????????? ???????? ??? ????
weiblichen Zuständigkeitsbereich, während sich die Männer für die Erwerbstätigkeit 
???????????????????????????????????????????????????????? 
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2.2.1. Unterschiede zwischen den Familien aus dem Bürgertum und 
dem Proletariat 
Im 19. Jahrhundert entstanden zwei neue und sehr unterschiedliche Familienformen, 
die bürgerliche und die proletarische Familie. Auch wenn die Familienform des 
Bürgertums als Ideal galt, konnten diese Form des Zusammenlebens nur wenige 
Familien aufgrund der finanziellen Schlechterstellung verwirklichen (vgl. Nave-Herz 
2004: 48). Im Unterschied zum Bürgertum mussten Frauen des Proletariats durch 
Erwerbsarbeit zum Lebensunterhalt beitragen (vgl. Burkart 2008: 135). Um den Ruf 
der Familie nicht zu ruinieren, galt für Frauen des Bürgertums die Norm keiner 
außerhäuslichen Erwerbsarbeit nachzugehen (vgl. Goldberg 2006:1). Ebenso 
mussten Arbeiterfamilien, um ihre finanzielle Lage aufzubessern, sogenannte 
Schlafgänger aufnehmen, die sich für ein paar Nächte Schlafplätze in der Wohnung 
der Familien angemietet hatten. Somit war das Privileg der Privatsphäre 
hauptsächlich bürgerlichen Familien vorbehalten. Zu der finanziell schwierigen Lage 
der Arbeiterfamilien mussten sie sich der Kritik der bürgerlichen Frauen stellen, dass 
ihre Kinder zu sehr vernachlässigt wurden (vgl. Burkart 2008: 135).  
2.2.2. Durchbruch des Ideals der modernen Familie 
Das bürgerliche Familienideal wurde allmählich dominanter und begann sich auch in 
anderen Bevölkerungsschichten durchzusetzen. In den materiell benachteiligten 
Arbeiterfamilien konnten die Widerstände gegen das bürgerliche Familienideal 
jedoch nur langsam durchbrochen werden. (vgl. Goldberg 2006: 1 f.). Auch wenn das 
Ideal der bürgerlichen Familie in der Realität nicht von allen Schichten gelebt wurde, 
war dennoch ein Streben danach sichtbar. Dies zeigte sich in den Forderungen der 
Arbeitervereine nach höherer Entlohnung der Belegschaft. Argumentiert wurde 
dieses Verlangen mit der Möglichkeit der alleinigen Erwerbsarbeit der Männer damit 
sich die Frauen ihrer eigentlichen Berufung, dem Haushalt und der Kindererziehung, 
widmen konnten (vgl. Nave-Herz 2004: 55 f.). Die Moralpredigten der bürgerlichen 
Frauenbewegungen dehnten sich erst nach der Jahrhundertwende auf alle Schichten 
aus. Allmählich setzte sich ein gewisses Standarddenken über Reinlichkeit und 
Sauberkeit durch, sowie auch langsam die Gesundheitspflege ins Bewusstsein der 
Arbeiterschicht Einzug fand (vgl. Foucault 1986 zit. nach Goldberg 2006: 2). Zudem 
veränderte sich auch die Wohnsituation des Proletariats. Durch die neu 
entstandenen und vor allem leistbaren Genossenschaftswohnungen zu Beginn des 
20. Jahrhunderts ??????? ????? ??? ??????? ???????? ???? ??????? ???? ?????????? ?????????
gelebt werden (vgl. Burkart 2008: 135). Auch wenn die Zahl der proletarischen 
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Familien am Anfang des 20. Jahrhunderts quantitativ höher war, gelang dem 
bürgerlichen Familienmodell schließlich in allen Schichten der umfassende 
Durchbruch (vgl. Nave-Herz 2004: 55 f.). 
2.2.3. Die Einstellung zum Kind 
Seit sich die Eheschließung zu einem Postulat freier Entscheidungen des Ehepaares 
entwickelte (vgl. Burkart/Kohli 1992: 20), entstand zugleich ein Ort privater Intimität 
(vgl. Goldberg 2006: 2). Eine selbstverständliche Folge der Eheschließung war die 
Familiengründung durch die Geburt von Kindern. Durkheim prägte 1921 den Begriff 
der Gattenfamilie, in deren Verantwortungsbereich seit dem 18. und 19. Jahrhundert 
die Kindererziehung fiel. Insbesondere der Mutter wurde diese Verpflichtung 
zugesprochen (vgl. Nave-Herz 2004: 52). Besonders die Faktoren der Liebesehe 
und die rückläufige, beharrliche Arbeitsbeschäftigung der Familienmitglieder 
bewirkten eine veränderte Einstellung der Eltern zum Kind. In den Anfangszeiten der 
Verantwortungsübertragung an die Eltern war es ausschließlich in der bürgerlichen 
Familie üblich, dass ihre Kinder eine intensive Beschäftigung sowie eine 
bestmögliche Förderung zu Entwicklung erfahren. Indem die Säuglinge vermehrt 
durch das Stillen ernährt wurden, entstand ein besonders inniges Verhältnis 
zwischen Mutter und Kind. Allerdings blieb die besondere Zuneigung zwischen 
Mutter und Kind eine Eigentümlichkeit des Bürgertums. In Arbeiter- und 
Bauernfamilien blieb die Zärtlichkeit und die besondere Zuwendung der Eltern 
gegenüber ihren Kindern eher eine Ausnahme, wobei dieses Verhalten teilweise 
auch auf religiöse Gründe zurückführbar ist (vgl. Gestrich 1999: 36). Durch die 
emotionale Zuwendung zum Kind seitens der Eltern wurde den Kindern eine 
eigenständige Entwicklungsphase zugestanden. Sukzessive wurde die 
Kindererziehung zum Forschungsgegenstand der Wissenschaft erklärt. Auch hier 
wurde die Logik verfolgt, dass sich besonders die Mütter für die Kindererziehung 
eigneten. Somit wurde die Primärsozialisation ohne Widerstände in den 
Aufgabenbereich der Kernfamilie verlagert. (vgl. Nave-Herz 2004: 50). Eine Aufgabe 
der Erziehung bestand darin, die Mädchen und Buben auf ihre späteren Rollen 
??????????????? ?????? ????? ???? ???? ???????? ???????????? ???? ????? ???? ???? ??????
ihren weiteren Lebensweg. Durch den hohen Stellenwert der Erziehung in der Ehe 
veränderte und verstärkte sich auch die emotionale Beziehung zwischen den Eltern 
und den Kindern bis ins hohe Alter (vgl. Goldberg 2006: 2). 
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Die Beeinflussung der äußerlichen Umstände wurden Mitte der fünfziger Jahre des 
zwanzigsten Jahrhunderts von den Individuen soweit verinnerlicht, um sich auch vom 
Standardlebensmodell, der modernen Kernfamilie, unhinterfragt leiten zu lassen (vgl. 
Burkart/Kohli 1992: 30). Doch bevor diese bevorzugte Lebensform ausführlicher 
erläutert wird, ist es aufgrund einschneidender historischer Ereignisse unabdinglich, 
die gesellschaftlichen Rahmenbedingungen der 1950er Jahre darzustellen. 
2.2.4. Die gesellschaftlichen Rahmenbedingungen der Nachkriegsjahre 
Da sich die Auswahl des Untersuchungsmaterials der nachfolgenden empirischen 
Analyse unter anderem auf Elternratgeber aus dem Jahr 1950 stützt, folgt eine 
Beschreibung der politischen, wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse der 
Nachkriegszeit im Zusammenhang mit der Familie bzw. deren Auswirkungen auf die 
Familie.  
 
Fünf Jahre davor, im Jahr 1945, wurde der Zweite Weltkrieg in Europa nach sieben 
Jahren beendet. Die Kriegs- und Nachkriegszeit hatte erhebliche Auswirkung auf die 
Gesellschaftsstruktur. Unklar schien zu dieser Zeit gewesen zu sein, inwiefern sich 
die Ereignisse im Krieg auf die Stabilität der Familie auswirkten und ob ein Wandel 
der Familie eingeleitet wurde. Anfang der 1950er Jahre wurden mehrere 
wissenschaftliche, empirische Untersuchungen durchgeführt, um der Frage 
nachzugehen, ob und inwieweit die kriegsbedingte, gesellschaftliche Umwälzung die 
Form, Struktur und Funktion der Familie längerfristig beeinflusst hatte. 
??????????????? ???????? ??? ??????? ???????? ????? ????????????? ???? ??????????? ????
???????????????????????????????????????????? ??????????????????????????milie in 
???? ??????????? ???? ??? ??? ????????? ???? ???? ????? ????? ???? ????????????
?????????????? ?????????????????????????? ??????????????????????? ???? ?????????
1951 (vgl. Vaskovics 1995: 5).  
 
Die auf Daten und Interpretationen gestützten Veröffentlichungen der Studien 
zeigten ein differentes, gar gegensätzliches Bild der Familie und ihrer Entwicklung. 
???? ??????????? ??????? ????? ??????????? ???? ???? ?????????? ????????????????? ?????
????????????????? von König darstellen. Inhaltlich umfassen die Termini die 
Abkapselung und Lockerung der Binnenstruktur der Familie innerhalb des 
gesellschaftlichen Gefüges (vgl. ebd.: 5). Die Debatte um den angestiegenen 
Funktionsverlust der Familie hatte in diesen Jahren der De-Industrialisierung ihren 
Ursprung. Da die historische Entwicklung der Familie in dieser Masterarbeit 
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nachgezeichnet wird, kann vorweg genommen werden, dass der Funktionsverlust 
der Familie auch in den folgenden Jahren zum Gegenstandsbereich vieler 
Diskussionen gemacht wurde.  
Um die widersprüchlichen Ergebnisse der Studien nochmals aufzugreifen, 
kristallisierte sich neben der Desintegration und Auflösung sowie dem 
Funktionsverlust auch ein Bild von der Eigenständigkeit der Familie heraus. Vor 
allem während der politischen und wirtschaftlichen Kriegs- und Nachkriegszeit 
präsentierte sich die Kernfamilie inklusive ihrer Verwandtschaftsbeziehungen als ein 
krisensicheres, robustes, widerstandsfähiges und vielseitiges System der Selbsthilfe 
(vgl. Vaskovics 1995: 5 f.). ??????????? ???????????????????????? ?????????????????che 
Familienform wird die auf der Ehe gründende Gemeinschaft der Eltern mit ihren 
??????????? ???????? ????????????? (Peuckert 2007: 36). Jedoch wurde in 
Krisensituationen vermehrt der Kontakt der Kernfamilie zu ihrem 
Verwandtschaftsgeflecht gesucht. Zusammenfassend lassen sich folgende 
Ergebnisse der Studien darstellen. Zwar kam König im Jahr 1946 zum Resultat der 
Desintegration und Auflösung der familiären Binnenstruktur, jedoch konnten 
Wurzbacher im Jahr 1951 und Schelsky im Jahr 1053 neuartige 
Integrationsvorgänge innerhalb der Familie feststellen. Ebenso wurde ein 
Funktionsverlust der Familie wahrgenommen, aber gleichzeitig auch ein 
Funktionsgewinn bemerkt. (vgl. Vaskovics 1995: 5 f.).  
 
Nachkriegsjahre in Deutschland: 
  
Da sich die Elternratgeber der Analyse auf den deutschsprachigen Raum beziehen, 
wird nachstehend die Nachkriegszeit in Deutschland beleuchtet. Vor allem da sich 
nach dem Zweiten Weltkrieg das gelebte Familienbild in West- und Ostdeutschland 
unterschied. Alle Lebensbereiche (Arbeit, Politik, etc.) in der DDR waren vom 
Sozialismus geprägt, folglich auch die Institution Familie. Das propagierte 
sozialistische Familienbild beinhaltete die erwerbstätige Mutter, die durch 
infrastrukturelle Einrichtungen wie Kinderbetreuungsstätten, finanzielle Kredite etc. 
unterstützt wurde. Die Erwerbstätigkeit beider Elternteile war eine ökonomische 
Notwendigkeit. In Westdeutschland wurde hingegen das bürgerliche Familienmodell 
als einzige Familienform anerkannt. Zwischen 1950 und 1960 wurde dieses 
Familienmodell von der Mehrheit der Bevölkerung gelebt. Im Jahr 1950 waren in 
Westdeutschland 76 Prozent aller Mütter mit Kindern unter 18 Jahren 
Vollzeithausfrauen. Unterstützt wurde dieses Modell insbesondere von der Familie 
sowie von anderen gesellschaftlich relevanten Gruppen. Die Legitimität dieser 
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gelebten Realität wurde hauptsächlich mit der Knappheit der Arbeitsplätze 
argumentiert (vgl. Nave-Herz 2004: 56).  
2.2.5. Die typischen Etappen im Leben der Individuen um das Jahr 1950 
In den 50er und 60er Jahren stellte das Heiraten und Kinderbekommen eine 
Selbstverständlichkeit im Leben der Individuen dar. Kinderlos blieben nur jene 
Personen die am Rande der Gesellschaft lebten (vgl. Burkart et al. 1992: 12). Um es 
mit Zahlen zu belegen, schlossen 95 Prozent der Bevölkerung den Bund der Ehe. 
Ehescheidungen waren gering und nur jede/r Zehnte blieb kinderlos. Ebenso 
charakteristisch für diese Zeit war, dass weit über 90 Prozent der minderjährigen 
Kinder in einem Haushalt mit ihren leiblichen Eltern zusammenlebten (Peuckert 
2007: 36). Die typische Lebensgeschichte eines Individuums damaliger Zeit lässt 
sich wie folgt beschreiben: Nach abgeschlossener Ausbildung folgte der Auszug aus 
dem Elternhaus, ungefähr zeitgleich geschah die Eingliederung in die Berufswelt. Die 
Heirat erfolgte mit Mitte zwanzig, danach wurde ein Eigenheim gegründet. In kurzen 
Abständen wurden zwei bis drei Kinder geboren. Zwanzig Jahre später begann der 
Zyklus von neuem, nur in geänderter Rollenbesetzung. Die eigenen Kinder verließen 
das Elternhaus. Fünfzehn bis zwanzig Jahre später ereignete sich mehrheitlich für 
die Männer noch eine tief greifende Veränderung im Erwerbsleben, genauer gesagt 
mit dem Ausscheiden aus der Erwerbsarbeit (vgl. Burkart/Kohli 1992: 20).  
 
In der modernen Kernfamilie agieren mindestens drei Personen miteinander, zwei 
Erwachsene und ein Kind. Die vorhin beschriebene Biographie erlaubt zwar einen 
Einblick in die Abfolge der einzelnen Stationen im Leben einer Familie, erklärt aber 
nicht in welcher Beziehung die einzelnen Mitglieder zueinander standen. Im 
nachstehenden Kapitel wird der Fokus auf die familialen Rollen, deren Ordnung und 
die Beziehung zu den einzelnen RolleninhaberInnen im Familiengeflecht gerichtet 
(vgl. Nave-Herz 2009: 11).  
2.3. Struktur der modernen Kernfamilie 
Für die ??????????????????????????????????? ?????????????????????????????????finition 
von Nave-Herz herangezogen. ????? ???? ???????? ??????????? ?????????? ????????
bezeichnet man in der Soziologie ein Beziehungsnetz von relativer Stabilität und 
Konstanz zwischen ausge???????? ??????????? (ebd. 2009: 11). Nur das 
Vorhandensein und die Anordnung der Elemente hat allerdings wenig Aussagekraft, 
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vielmehr von Bedeutung ist, wie diese Elemente geordnet sind und in welchem 
Zusammenhang sie zueinander stehen. (vgl. Nave-Herz 2009: 11) 
 
Nach Goldberg (2006) lassen sich die Charakteristika der modernen Familie wie folgt 
darstellen (vgl. ebd.: 2): 
 Die Arbeitsteilung erfolgt nach dem Geschlecht, die Ehefrau ist für die 
Privatsphäre verantwortlich und der Ehemann kümmert sich durch 
Erwerbsarbeit um die materielle Versorgung der Familie. 
 Liebe gilt als Motiv und sorgt auch gleichzeitig für den Erhalt der Ehe 
 Die Kinder nehmen in der Familie eine zentrale Position ein, demnach hat 
auch ihre Erziehung hohe Priorität für die Eltern. 
 
Die ersten Anzeichen einer Rollenverteilung in der modernen Kernfamilie zeigen sich 
anhand der Erziehung. Dadurch, dass den Eltern die Verantwortung über die Kinder 
hinsichtlich Pflege und Erziehung übertragen wurde, ließ sich eine gewisse 
Rangordnung feststellen. Weitere Merkmale einer Rollenverteilung waren in den 
Bewältigungsstrategien des Alltags, zu dem auch durchaus die Kinderziehung zählte, 
zu finden. Wobei dieser Aushandlungsprozess vornehmlich die Eltern betraf. Bei der 
Aufgabenverteilung hatte das geschlechtsspezifische Schema nach wie vor die 
Herrschaft über das Bewusstsein der Eltern. Daher gab es kaum Veränderungen in 
den Tätigkeitsbereichen der Frauen und der Männer. Die Frau bzw. die Mutter 
erfüllte alle Arbeiten rund um den Haushalt und kümmerte sich um die Pflege und 
Erziehung der Kinder. Der Mann bzw. Vater sorgte durch die Erwerbsarbeit für die 
finanzielle Absicherung für die Familie. (vgl. Goldberg 2006: 2) 
 
Burkart (2008) ging in seiner Beschreibung über die Struktur der Familie in die Tiefe, 
für ihn bildeten die zwei dichotomen Strukturmerkmale, Filiation und Konjugalität, die 
Grundstruktur der Kernfamilie. Mit der Unterscheidung zwischen Filiation, die Eltern-
Kind-Beziehung, und Konjugalität, die eheliche Paarbeziehung, setzte sich die 
Kernfamilie aus einem Generationen- und einem Geschlechterverhältnis zusammen. 
Allerdings waren die Beziehungen auf unterschiedlichen Ebenen strukturiert und 
organsiert. Die Geschlechter verhielten sich asymmetrisch-komplementär zueinander 
und die Generationen unterlagen einer hierarchischen Struktur im Sinne einer 
sozialisatorischen Verantwortungsbeziehung. (vgl. ebd.: 140) 
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2.3.1. Die Rollenzuschreibung der Eltern in der modernen Kernfamilie 
Für die moderne Kernfamilie waren zwei unterschiedliche Strukturmerkmale 
kennzeichnend. Einerseits umfasste dies die Rollenstruktur der Familienmitglieder, 
bei der Vater, Mutter und Kind(er) in einem gemeinsamen Haushalt miteinander 
wohnten und agierten. Und andererseits bildete die spezifische funktionale 
Binnenstruktur ein weiteres Charakteristikum der modernen Kernfamilie. Dieses 
Gefüge bezog sich auf die interne und externe Aufgabenverteilung zwischen den 
Ehepartnern, die wechselseitig voneinander abhängig waren. Die Funktion der 
Binnenstruktur wurde durch eine geschlechtliche Rollenzuschreibung erfüllt. 
Demnach hatte der Ehemann und Vater als Versorger der Familie für die 
ökonomische Sicherheit zu sorgen, während die Ehefrau und Mutter für den 
Haushalt und insbesondere für die Pflege und Erziehung der Kinder zuständig war 
(vgl. Nave-Herz 2004: 24). Durch diese funktionelle Aufgabenverteilung wurde dem 
Vater aufgrund seiner Einbettung ins Erwerbsleben die instrumentelle Führungsrolle 
zugeschrieben und der Mutter aufgrund ihrer weiblichen Charaktereigenschaften 
(fürsorglich, aufopfernd) die expressive Führungsrolle zugesprochen (vgl. Burkart 
2008: 140). 
2.3.2. Geschlechtsspezifische Rollenübernahme der Eltern in der 
modernen Kernfamilie 
Anhand der herrschenden gesellschaftlichen Geschlechterordnung sind die 
geknüpften Erwartungen an eine Rolle sichtbar. Eine Frau der 1950er Jahre wurde 
nicht von Beginn an als Mutter geboren, sondern im Laufe ihres Lebens durch die 
Sozialisation auf diese Rolle vorbereitet. Unter diesem Lernprozess versteht man 
das Erlernen der Rollen und den damit verbundenen Erwartungen (vgl. Nave-Herz 
2004: 181 ff.). Die Rollenübernahme dient dazu, eine Interaktion zwischen zwei 
Individuen überhaupt erst zu ermöglichen, indem gewisse Grenzen für die Beteiligten 
vorhersehbar und einschätzbar werden (vgl. Christof et al. 2005: 1). Warum 
Individuen nur wenig Widerstand gegen die geschlechtsbezogene Sozialisierung 
leisteten, erklärte Dahrendorf im Jahr 1961 mit dem Konformitätsverhalten der 
Individuen. Einerseits resultiert dieses Benehmen auf Sanktionen und andererseits 
auf die unhinterfragte Akzeptanz von Normen und ihrer Internalisierung im 
Sozialisationsprozess (vgl. Nave-Herz 2004: 181 ff.). Die erste Frauenbewegung in 
der Zeit der Revolution von 1848 zeigt, dass nicht alle Frauen bereit waren, ihre 
Rollen und die damit verbunden Pflichten unhinterfragt auszuführen. Zwar handelte 
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es sich nur um ein paar Einzelkämpferinnen, dennoch traten sie für eine 
Verbesserung der Stellung der Frau ein (vgl. Rabe 2006: 26 f.).  
 
Dass die Aufgabenverteilung der modernen Kernfamilie, insbesondere zwischen den 
Eltern funktionierte, wurde unter anderem auch mit dem Aufkommen des 
??????????????????s ???? ?????????????? ?????????????? ??????? ???????? ?????? ????
den naturgegebenen Unterschieden zwischen Mann und Frau auf, die sich 
gegenseitigen ergänzen. Durch die Verbindung zwischen Mann und Frau und ihren 
geschlechterspezifischen Eigenschaften entfaltete sich ein vollkommenes Ganzes. In 
Folge dessen entwickelte sich ein strukturelles Tauschverhältnis zwischen den 
Geschlechtern, welches ein enormes Abhängigkeitsverhältnis zwischen Mann und 
Frau bedingte (vgl. Nave-Herz 2004: 52). Der nachfolgende Absatz beschreibt die 
gesetzliche Lage der Staatsbürgerinnen. Interessant dabei ist, dass Frauen und 
Kinder nicht nur in der gelebten Praxis finanziell auf den Ehemann/Vater angewiesen 
waren, sondern dass das rechtlich so gewünscht wurde. 
2.3.3. Exkurs: Die rechtliche Minderstellung der Frau in Österreich  
Im deutschen und im österreichischen Bürgerlichen Gesetzbuch sind die Rechte und 
Pflichten festgehalten, an die sich die jeweiligen StaatsbürgerInnen verbindlich 
halten müssen. Der Untersuchungsgegenstand der empirischen Analyse bezieht sich 
auf den deutschsprachigen Raum, da die Gesetzgebung in diesen Ländern relativ 
ähnlich gehandhabt wurde, wird hier vor allem die rechtliche Minderstellung in 
Österreich exemplarisch dargestellt.  
Bereits im römischen Recht war das vom Staat vorgegebene Verhalten bzw. die 
staatlich zu erfüllenden Aufgaben nach Geschlecht getrennt (vgl. Thoma o. J.: 1). 
Durch die Einführung des Frauenwahlrechts im Jahr 1918 erlangten Frauen erst die 
volle Rechtsfähigkeit und die politische Mündigkeit. Im österreichischen Bürgerlichen 
Gesetzbuch von 1811 (AGBGB) waren die obligatorisch zu erfüllenden Pflichten 
einer Frau schriftlich festgehalten. Diese umfassten die Tätigkeiten rund um die 
Haushaltsführung. Frauen durften einer Erwerbsarbeit nur unter der Bedingung 
nachgehen, die Unterhaltspflicht des Mannes zu achten und nicht zu 
vernachlässigen. Das Vertretungsrecht für die Kinder war den Vätern vorbehalten. 
Damals war die väterliche Gewalt in der Kindererziehung eine zulässige Methode der 
Züchtigung (vgl. ebd.: 3 f.).  
 
   17  
Eine rechtliche Reform erfolgte im Zuge des Nationalsozialismus. Wobei man sich in 
der Rechtsregelung wieder auf das germanische Recht besann, auch bei der 
Geschlechtsvormundschaft. Das Idealbild der treuen, fürsorgenden, opferbereiten 
Frau wurde propagiert und das Hausfrauendasein gefördert. Geistige Fähigkeiten 
einer Frau entsprachen nicht ihren biologischen Anlagen (vgl. ebd.: 3 f.). Im Laufe 
der Zweiten Österreichischen Republik wurden viele Gesetze reformiert, mehr dazu 
folgt im Kapitel 3.1.3. Dennoch kann zusammengefasst werden, dass die rechtliche 
Stellung der Frau sich vor, während und auch nach dem Krieg zu einer 
Doppelbelastung hinsichtlich Familie und Beruf auswirkte (vgl. Gestrich 1999 : 29).  
 
Die Partnerwahl, die Eheschließung und die Geburt von Kindern waren in modernen 
Gesellschaften Ergebnisse freier und eigenverantwortlicher Entscheidungen. Auch 
wenn die Geburt eines Kindes ein persönlicher Beschluss der Eltern war, im 
Bewusstsein der anschließenden Betreuung, Pflege und Versorgung entlang ihres 
Lebensweges, hatte diese vermeintliche Privatangelegenheit auch Auswirkungen auf 
den Staat und die Gesellschaft. Moderne Kernfamilien erfüllten etliche 
gesellschaftlich unverzichtbare Funktionen (vgl. Bäcker et al. 2008: 248), die im 
nächsten Kapitel dargestellt werden. 
2.4. Die Funktionen der modernen Familie 
Die Familie in der Moderne war einerseits eine private und andererseits eine 
öffentliche Institution (vgl. Zapotoczky 1994: 13). Der Übergang von der feudalen 
Gesellschaft zur modernen Gesellschaft bewirkte die Entfaltung verwickelter 
Strukturen in den gesellschaftlichen Teilbereichen wie Wirtschaft, Politik, Legislative, 
etc. Dieser Wandel beeinflusste die Familie als öffentliche Institution und in Folge 
dessen auch als private Institution (vgl. Barabas/Erler 1994: 244). Insbesondere war 
die familiale Funktionszuschreibung von diesem Differenzierungsschub betroffen 
(vgl. Zapotoczky 1994: 13). 
????? ???????? ???? ???????????tlichen Differenzierung geht davon aus, dass im 
Prozess gesellschaftlicher Entwicklung traditionelle Strukturen, in denen ursprünglich 
eine Vielfalt von Funktionen verknüpft waren, in Teilbereiche mit jeweils besonderen 
Aufgaben und thematischen Eigengesetzlichkeiten aufgelöst wurden. Dabei wird 
Familie, bei aller Variabilität familialer Lebensformen, als ein funktionsspezifisches 
??????????? ????????????????????????????????????????????????????? 
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Wie bereits Ergebnisse der empirischen Studien in der Nachkriegszeit zeigten (siehe 
Kapitel 2.2.4), war der Funktionsverlust der Familie bereits bemerkbar. Einige 
Autoren neigten eher dazu diesen Prozess als Funktionsspezialisierung zu 
bezeichnen. Anlass zu dieser Überlegung gab die Konzentration und Intensivierung 
einzelner ausgeprägter Funktionen (vgl. Kneer/Schroer 2010: 133). Welche 
Funktionen im Speziellen damit gemeint sind und wie die Familie diese erfüllen 
konnte, wird angehend dargestellt.  
 
Die moderne Kernfamilie musste sich als private Institution auf der Beziehungsebene 
der Geschlechter und auf der Beziehungsebene der Generationen organisieren (vgl. 
Zapotoczky 1994: 13). Diese unterschiedlichen Ebenen wurden auch in den 
Funktionen der Familie bedacht. Insgesamt wurden der Familie vier Grundfunktionen 
zugeschrieben: die biologische Reproduktion (Nachwuchssicherung), die soziale 
Reproduktion (Erholung, Regeneration) und die Sozialisation und Statuszuweisung 
(vgl. Kneer/Schroer 2010: 133). Makro- bzw. Systemtheoretisch ließen sich diese 
vier Grundfunktionen wie folgt beschreiben. Die Ehe bzw. die Familie hatte für die 
Nachwuchssicherung (Geburt, Pflege und Erziehung von den Kindern zu sorgen) 
und musste sich zugleich um die psychische und physische Regeneration und 
Stabilisierung ihrer Mitglieder kümmern (vgl. Nave-Herz 2004: 102).  
Theoretisch wäre eine Auslagerung jeder einzelnen Funktion an andere Institutionen 
möglich, sachlich betrachtet bildeten sie jedoch alle gebündelt das Fundament der 
Institution Familie. (Goode 1966: 19) Nachfolgend werden die einzelnen Funktionen 
der Familie, insbesondere der modernen Kernfamilie erläutert. Der Fokus wurde 
insbesondere auf die Kernfamilie der 1950er Jahre gelegt, da diese Zeit auch die 
Auswahl der Elternratgeber der empirischen Analyse begründet. Anschließend wird 
die problematische Lage eines außerehelich gezeugten Kindes der Nachkriegszeit 
bezüglich der fehlenden Funktionen der Kernfamilie dargestellt, aufbauend auf die 
Überlegungen von Goode aus dem Jahr 1966.  
2.4.1. Reproduktionsfunktion 
Bei Nave-Herz (2004) bildeten die biologische- und soziale Reproduktionsfunktion 
eine Grundfunktion, ???? ???????????????? ???? ???????????????????????? ???????????
wurde. Die biologische Reproduktionsfunktion sollte einzig und allein von Ehepaaren 
ausgeführt werden, die sich durch diesen Vorgang zur modernen Kernfamilie 
formierten. Blieb eine Ehe in den 1950er Jahren kinderlos, führte das zu großem 
Unverständnis in der Gesellschaft. Eine unsachgemäße Handhabung der 
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biologischen Reproduktionsfunktion wurde mit diskriminierenden Verhalten 
geahndet. Zum Gespött wurden einerseits Ehepaare, die nicht für die 
Nachwuchssicherung sorgten und andererseits Paare, die die biologische 
Reproduktionsfunktion beim außerehelichen Geschlechtsverkehr erfüllten (vgl. ebd.: 
79).  
 
Die soziale Reproduktion umfasste alle Verfahren, die zur Zurückgewinnung der 
Leistungsfähigkeit eines Individuums notwendig waren (vgl. Burkart 2008: 146). Das 
bedeutete, die soziale Reproduktionsfunktion forderte von der Ehe und der Familie 
einen Ort für die physische und psychische Regeneration (vgl. Nave-Herz 2004: 86). 
Die dazu benötigten Methoden konnten unterschiedlich ausgeführt werden und 
reichten von der Regeneration (von der Arbeit), Erholung und Entspannung übers 
Essen bis hin zum Schlafen. Ebenso hatte die soziale Reproduktion die emotionale 
Stabilisierung, Gesundheit und Erholung sowie die Unterstützung und wechselseitige 
Hilfeleistung zum Inhalt (vgl. ebd.: 99). Burkart (2008) verweist bei der sozialen 
Reproduktionsfunktion vor allem auf die geschlechtsspezifische Aufgabenverteilung, 
die unter anderem auch zur Stabilität der Familie beitrug (vgl. ebd.: 146). 
2.4.2. Die Sozialisationsfunktion: 
In der modernen Kernfamilie hatte primär der Vater, sekundär die Mutter, die 
rechtliche Verantwortung für den Sozialisationsprozess der Kinder. Diese rechtliche 
Benachteiligung der Frau wurde erst im Zuge des 
Geschlechtergleichstellungsgrundsatzes im Jahr 1975 reformiert. Hinsichtlich der 
modernen Kernfamilie der 1950er Jahre hatte demnach der Vater die rechtliche 
Vormachtstellung in der Sozialisation. In der Praxis verhielt es sich aber anders, in 
den ersten Jahren der Sozialisation hatte die Mutter die Verpflichtung, die Kinder 
durch die Weitergabe von Normen und Werten an die Gesellschaft heranzuführen 
(vgl. Nave-Herz 2004: 88). Der Sozialisationsprozess verlief erfolgreich, wenn sich 
Kinder von Beginn an mit einer/m Erwachsenen identifizierten und sich somit den 
Umgang mit sozialen Symbolen und kulturellen Werten abschauen konnten und in 
späterer Folge auch selbst verinnerlichten. Ein negativer Verlauf der Sozialisation 
könnte dazu führen, dass den Individuen die Fähigkeiten fehlten, die gleichen 
Gefühle, Ängste und Befürchtungen mit den anderen Gesellschaftsmitgliedern zu 
teilen. In Folge dessen würde sich auch das Benehmen und Handeln grundlegend 
von dem der anderen Individuen unterscheiden (vgl. Goode 1966: 39). Die 
Sozialisationsfunktion der Familie umfasste vorwiegend die ersten Lebensjahre der 
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Kinder, denn durch die Errichtung von öffentlichen Institutionen wie zum Beispiel 
Kindergärten, brachte die Funktionsabgabe der Erziehungsaufgaben eine Entlastung 
der Familie mit sich (vgl. Reiterer 2003: 75). 
2.4.3. Die Platzierungsfunktion 
Der Erfolg eines Individuums hing einerseits mit dessen Bildungsgrad zusammen 
und andererseits mit der Schichtzugehörigkeit seiner Familie. (vgl. Burkart 2008: 
146) Im bürgerlichen Familienideal war die soziale Position der Ehefrau und der 
Kinder alleine durch den erworbenen Status des Ehemannes bestimmt. In der 
modernen Kernfamilie der 1950er war es üblich, dass Frauen bis zur Geburt des 
ersten Kindes eine Erwerbstätigkeit ausübten und sich dadurch ihren sozialen Status 
selbst erarbeiteten. Dieser fiel aber mit dem Austreten aus der Erwerbsarbeit weg 
und die F????????????????????????????????????????????????????????????-Herz 2004: 
94). Besonders bei dieser Funktion sind die hierarchisch bestimmten Strukturen der 
Gesellschaft sichtbar, in der die Frau dem Mann untergeordnet war.  
2.4.4. Die Freizeitfunktion 
Mit der Trennung der Erwerbsarbeit von der Wohnstätte und der Dominanz des 
bürgerlichen Familienideals hatte sich die Freizeitfunktion entwickelt. Bis zum Ende 
des Zweiten Weltkriegs wurde die Freizeit der Individuen hauptsächlich in der 
Gemeinschaft verbracht und war nicht als privater Rückzug in den familialen Bereich 
gedacht. Durch die Teilnahme in alters-, geschlechts- und berufsspezifischen 
Gruppierungen wurde die individuelle Integration in die umgebenden Gruppen 
(Hausgemeinschaft, Nachbarschaft, Kirchengemeinde,...) gefördert. In der DDR 
spielte sich das Leben der Familienmitglieder hauptsächlich außerhalb des 
Haushaltes ab. Dadurch, dass beide Elternteile erwerbstätig waren und die Kinder 
den Hort besuchten, wurden auch Teile der sozialen Reproduktionsfunktion 
ausgelagert, wie zum Beispiel die Mittagsmahlzeiten. Aufgrund weniger 
gemeinsamer Stunden unter der Woche, wurden die Samstage und Sonntage 
??????????? ??? ?????????????n?? ???????????? ????? ????? ???? ?????ge Freizeit zur 
Teilnahme an formellen Gruppen bestimmt war (vgl. Nave-Herz 2004: 91 ff.). 
2.4.5. Folgen außerehelicher Geburt 
Goode (1966) verdeutlichte in seinen Ausführungen über die Funktionsausübung von 
Familien die Folgen außerehelicher Geburten. Bis zum Anfang der siebziger Jahre 
des zwanzigsten Jahrhunderts wurden ledige Mütter nicht nur rechtlich sondern auch 
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?????????????????? ?????? ???????? ????? ??????????????????? ???? ??????? ???uen oftmals 
tituliert wurden, hatten bis in die 1960er Jahre die Möglichkeit der Entbindung in 
?????? ??? ????????????????????? ???? ??? ??? ???? ??????? ??????????? ??????? ????????
wurden (vgl. Nave-Herz 2004: 82 ff.). Doch nicht nur die Elternteile, vorrangig Mütter, 
hatten mit der außerehelichen Geburt eine Minderstellung in der Gesellschaft, auch 
die Kinder hatten mit der dissozialen, gesellschaftlichen Platzierung erhebliche 
Probleme. Prekär wurde es für das Kind vor allem in Bezug auf dessen sozialen 
Status, der mit der Geburt geschaffen wurde und in der verwandtschaftlichen 
Struktur nicht anerkannt wurde. Die größten Schwierigkeiten ergaben sich bei der 
?????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????
Ergebnis der Sozialisierung darstellte. Aufgrund der ungeklärten Familienstruktur 
stand die Verteilung von Verantwortung und Verfügungsmacht im angespannten 
Verhältnis. Durch die geringe Akzeptanz in der Gesellschaft war es für Frauen 
besonders mühsam, die Erwerbsarbeit zur finanziellen Absicherung und die 
Kindererziehung und ?pflege unter einen Hut zu bringen. Dies wirkte sich 
hauptsächlich zum Nachteil der Kinder aus (vgl. Goode 1966: 34 f.).  
 
Neben der dominanten Kernfamilie gab es auch andere Familienformen in den 
1950er Jahren, jedoch wurde diesen Familienmodellen nur wenig gesellschaftliche 
Akzeptanz entgegen gebracht. Vor allem die Mischlingskinder der Nachkriegszeit 
spürten eine große gesellschaftliche Abneigung, vor allem weil in Deutschland auch 
viele Rassenvorurteile bestanden (vgl. Goode 1966: 34). 
 
Die moderne Kernfamilie wurde als ein funktionalistischer Ort betrachtet, der 
gesellschaftstaugliche Individuen herstellte und gegebenenfalls wiederherstellte. 
Doch wie in den nächsten Kapiteln zu sehen ist, begann diese Vorstellung des Ideals 
der modernen Kernfamilie zu bröckeln. Das goldene Zeitalter der modernen 
Kernfamilie erfuhr einen gesellschaftlichen Wandel. Durch welche Faktoren dieser 
Umbruch herbeigeführt wurde und welche Konsequenzen dies für das 
Familiengeflecht der modernen Kernfamilie hatte, wird nachfolgend dargestellt.  
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3. Beginn struktureller Umwälzungen nach 1950 
In den 1960er und 1970er Jahren wurde die Familie in der Soziologie nur wenig 
thematisiert. Die Kernfamilie war nach wie vor die dominanteste Familienform und 
erfüllte die ihr zugeschriebene Sozialisationsfunktion erwartungsgemäß. Der sich 
abzeichnende Wandel in Form von Desintegration, Desorganisation, etc. wurde zwar 
in der Öffentlichkeit bemerkt, wurde jedoch aus wissenschaftlicher Perspektive 
bereits durch empirische Untersuchungen und theoretischen Überlegungen 
prognostiziert und ausreichend erklärt. Ins Zentrum der sozialwissenschaftlichen 
Familienforschung rückten einzelne Faktoren, die Veränderungen in der familialen 
Struktur verursachten und sich auch auf die Sozialstruktur auswirkten (vgl. Vaskovics 
1995: 6). Welche Faktoren zur Umgestaltung der Familienstruktur führten und somit 
auch die gesellschaftliche Sozialstruktur beeinflusst haben, wird im folgenden Kapitel 
diskutiert.  
3.1. Faktoren des gesellschaftlichen Wandels 
3.1.1. Öffnung des Bildungs- und Arbeitsmarktsektor 
In den 1960er Jahren setzte ein Geburtenrückgang ein (mehr dazu in Kapitel 5.2), 
dieser hatte jedoch wenig Einfluss auf den individuellen Lebensweg Ehe, Familie und 
Beruf. Diese drei Eckpfeiler im Lebenslauf stellten immer noch eine funktionale 
Besonderheit dar und bildeten gemeinsam ein Gerüst der Stabilität (vgl. Beck 1986: 
163). Allmählich begann das Gerüst zu wackeln. Die Bildungsexpansion der 1960er 
Jahre veränderte die Situation der Frauen, die in den nationalsozialistisch geprägten 
Jahren zuvor hauptsächlich auf die bevorstehende Hausfrauen- und Mutterrollen 
erzogen wurden (vgl. Beck-Gernsheim 1985: 38). Bis zum Beginn der 1960er Jahre 
waren Mädchen im Bildungswesen benachteiligter als Buben (vgl. Beck 1986: 165 
f.). Dies zeigte sich besonders deutlich in den weiterführenden Schulen und vor 
allem im Hochschulbereich, in dem kaum Mädchen zu finden waren (vgl. Beck-
Gernsheim 1985: 38).  
 
Peuckert (2007) beschreibt die veränderten gesellschaftlichen Rahmenbedingungen 
der 1960er Jahre und deren Auswirkungen insbesondere auf die Rolleninhaberinnen 
wie folgt. ????????????hat der 1960er Jahre der Individualisierungsprozess auf Grund 
der Bildungsexpansion und der damit verbundenen revolutionären Angleichung der 
Bildungschancen junger Frauen auch auf den weiblichen Lebenszusammenhang 
??????????????? (Peuckert 2008: 53)  
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Durch die Einbindung der Frauen in den Arbeitsmarkt weist die weibliche 
Normalbiografie einen Hauch von Individualisierung auf (vgl. Beck-Gernsheim 1985: 
33). Warum der Individualisierungstrend bei den Frauen kaum wahrnehmbar ist, 
zeigt die gesetzlich verankerte Norm der traditionellen Arbeitsteilung zwischen den 
Eheleuten vom Jahr 1957, die auch verbindlichen Charakter hatte (vgl. ebd.: 46). Der 
weibliche Individualisierungsprozess und die Geschlechtergleichstellung im 
Bildungsbereich hatten Auswirkungen auf den Lebenszusammenhang der Frauen. 
???????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????
auf das traditionell gelebte Familienbild. Ehe und Elternschaft waren nach wie vor 
eng miteinander verbunden und bildeten ein zentrales Moment der Gesellschaft. 
Begründet wurde dieses Verhalten mit dem mehrheitlichen Streben nach einem 
einheitlichen Lebensmodell von Mann und Frau, welches die Binnenstruktur mitsamt 
der Aufgabenverteilung zwischen den Geschlechtern beinhaltet. (vgl. Peuckert 2008: 
48) 
3.1.2. Frauenbewegung und Studentenrevolution 
Die Frauenbewegung der 1960er und 1970er Jahre rückte die 
Geschlechterverhältnisse in den Mittelpunkt der öffentlichen Debatte. Kritisiert 
wurden insbesondere die Geschlechterrollen und die damit verknüpften Erwartungen 
(vgl. Beck-Gernsheim 2000: 84). Die Forderung der Emanzipation wurde vielerorts 
für den Geburtenrückgang (siehe Kapitel 5.2) verantwortlich gemacht (vgl. Beck-
Gernsheim 1985: 79) Rödder (2004: 25) definiert die Emanzipation der Frauen wie 
folgt: ?????????????? ???? ??????? ?????????? ?????? ???? ???????? ????? ???? die 
Entwicklung in Richtung Gleichberechtigung im Verhältnis zwischen den 
Geschlechtern, d.h. die Überwindung sozialer Benachteiligung von Frauen 
???????????????????  
 
Wenn von veränderten gesamtgesellschaftlichen Rahmenbedingungen gesprochen 
wird, die sich auf die Institution Familie auswirkten, muss der erhebliche Einfluss der 
Studentenrevolution der 1968er erwähnt werden, die Großteils für einen Wandel der 
starren Strukturen mitverantwortlich waren (vgl. Beck-Gernsheim 1985: 29). Die 
StudentInnen lehnten sich gegen die bestehende Autorität und das Machtgefälle des 
Staates auf und insbesondere gegen die gesellschaftlich auferlegten Werte und 
Normen (vgl. Zapotoczky 1994: 11). Um ein Beispiel zu nennen, stellte die 
Jungfräulichkeit und kein Sex vor der Ehe zu Beginn der 1960er Jahre einen Wert 
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dar. In den siebziger und achtziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts hatte sich 
die Einstellung zu diesen Wertigkeiten in der Bevölkerung geändert, vor allem unter 
den Jüngeren (vgl. Beck-Gernsheim 1985: 59).  
3.1.3. Weibliche Benachteiligung am Arbeitsmarkt 
Für Rödder (2004) stellte die studentische Protestbewegung zwischen 1967 und 
1969 das größte Potential dar, die starren Geschlechterungleichheiten im 
Bildungssystem zu eliminieren. Soziokulturell betrachtet ebnete die Bildung für eine 
quantitativ hohe Anzahl von Individuen den Weg zur Selbstentfaltung und 
unterstützte die Neigung hin zum Individualismus und Pluralismus. Zudem 
ermöglichte das Aufbrechen der ideologisch verankerten Bildungspolitik die 
emanzipatorischen Bestrebungen der Frauen (vgl. ebd.: 2004: 24 f.). Beck (1986) 
stimmt mit Rödder überein, dass die Bildungsbewegung eine große Chance für 
Frauen darstellte, jedoch griff diese seiner Ansicht nach nicht in den Arbeitsmarkt 
über.  ???????????????????????????????rieben ? gemessen an der Ausgangssituation 
?, von einer Feminisierung der Bildung in den sechziger und siebziger Jahren zu 
sprechen. Doch dieser Bildungsrevolution ist keine Revolution auf dem Arbeitsmarkt 
????? ????????????????????????????????(Beck 1986: 166) 
 
Zwar wurden seit den 1950er Jahren mehr Frauen in den Arbeitsmarkt eingebunden, 
doch herrschten für Frauen prekärere Arbeitsverhältnisse als für die Männer. Die 
minderwertigen Umstände für Frauen am Arbeitsmarkt zeigten sich einerseits in der 
Besetzung der einflussreichen und machtausübenden Stellen in der Arbeitsstätte 
(vgl. Beck 1986: 166) und andererseits in der doppelten Belastung zwischen Familie 
und Erwerbsarbeit (vgl. Beck-Gernsheim 1985: 33). Die Männerberufe blieben von 
Frauen eher unangetastet, mit der Konsequenz der Verdrängung von Frauen in 
weibliche Berufsfelder (vgl. Beck 1986: 166). Beck beschreibt die polare Entwicklung 
der Arbeitsverhältnisse wie folgt: ????? ??? ???? ?????????? ??????? ??????????? ????
(geförderte) Integration der Frau in den Beruf folgt ungebrochen der 
geschlechtsständischen Gesetzesmäßigkeit der umgekehrten Hierarchie: Je 
zentraler ein Bereich für die Gesellschaft (definiert) ist, je mächtiger eine Gruppe, 
??????????????????????????????????????????????????? (Beck 1986: 166) 
 
Die Ungleichheit der Geschlechter schlägt sich auch im Beschäftigungsverhältnis 
nieder. Väter gingen vorwiegend einer Vollzeitbeschäftigung nach, während Mütter 
vorrangig in einem Teilzeit- oder geringfügigen Beschäftigungsverhältnis vorzufinden 
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waren. Diese Arbeitsverhältnisse beinhalteten nach wie vor Charakteristika einer 
traditionellen Rollenverteilung, der Mann galt als finanzieller Versorger der Familie, 
während sich die Frau vorwiegend um die Familie kümmerte und nebenbei einer 
Erwerbsbeschäftigung im geringen Stundenausmaß nachging. Durch diese 
Rollenaufteilung war die ökonomische Abhängigkeit der Frau vom Mann nach wie 
vor gegeben (vgl. Peuckert 2008: 231 f.). 
 
Die Forderungen der Frauen nach eigener Existenzsicherung und somit 
eigenständigen Zukunftsplänen (vgl. Zapotoczky 1994: 18 f.) wurde in Österreich im 
Jahr 1975 und in Deutschland im Jahr 1977 erstmals im allgemeinen Gesetz 
verankert. Erst durch die Gesetzesänderung wurde die Ungleichstellung der 
Geschlechter beseitigt und die Erwartung und Erfüllung der traditionellen Rollenbilder 
aufgehoben. Der Aushandlungsprozess der Aufgabenverteilung hinsichtlich Beruf 
und Familie obliegt fortan dem Ehepaar. Beiden Ehepartnern steht die Teilnahme am 
Erwerbsleben zu und beide Partner, Mutter und Vater, haben die elterliche Fürsorge 
für die Kinder zu tragen (vgl. Frauenlexikon 1983: 79 zit. nach Beck 1986: 165). Auch 
im Falle einer Scheidung soll die Frau von nun an durch ihre eigene Berufstätigkeit 
für ihren Lebensunterhalt sorgen (vgl. Beck-Gernsheim 1985: 46).  
 
Die Geschlechtergleichstellung wurde nun zwar gesetzlich verankert und sollte eine 
verbindliche Norm darstellen, jedoch stellte Beck (1986) die These auf, dass eine 
Industriegesellschaft nur aufgrund der ungleichen Stellung von Mann und Frau 
funktionieren kann. Für ihn bildete die Binnenstruktur der Kleinfamilie das Gerüst der 
Industriegesellschaft, insbesondere bezog sich Beck auf die Aufgabenverteilung der 
Geschlechter, die durch deren Charaktereigenschaften begründet wurden (vgl. ebd.: 
174). Insofern kam Beck zur folgender Erkenntnis: ????????????????????????????????
und Frauen ist nicht in institutionellen Strukturen zu schaffen, die die 
???????????????????????????????????????????????????????(Beck 1986: 181) 
3.1.4. Wandel der Ehe 
Die Gleichstellung der Frau mit dem Mann war laut Beck in einer 
Industriegesellschaft kaum möglich, dennoch gab es Tendenzen dorthin zu 
beobachten. Die strukturellen Veränderungen bedingten erneut einen Wandel der 
Ehe. Auf den ersten Bedeutungswandel wiesen Burgess und Locke bereits 1945 hin, 
als die Institution Ehe von einer partnerschaftlichen Ehe abgelöst wurde. Dies war 
die Zeit in der die bürgerliche Kernfamilie mitsamt der traditionellen Rollenverteilung 
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ihren Höhepunkt erlebte. In dieser Zeit wurde eine sexuelle Beziehung und die 
Geburt eines Kindes ausschließlich in der Ehe gesellschaftlich akzeptiert. Ein zweiter 
Wandel der Ehe setzte in den sechziger und siebziger Jahren des zwanzigsten 
Jahrhunderts ein (vgl. Peuckert 2008: 44). Durch die Erwerbstätigkeit beider 
Ehepartner hatten sich die Funktionen der Institution verschoben. Die Verpflichtung 
der gegenseitigen Versorgung wurde vom Bedürfnis der emotionalen 
Stabilitätssicherung abgelöst. ?????????????????????????? ????????????????????????
Zwängen entlassen und an subjek?????? ???????????? ?????????????? ?????? (Beck 
Gernsheim 1985: 67). Auch in den Einstellungen der Partner ließen sich Tendenzen 
der Individualisierung erkennen. Der Partner wurde als Wegbegleiter betrachtet, der 
dazu beitragen sollte, das persönliche Glück voranzutreiben (vgl. ebd.: 67). Im Zuge 
dieser Veränderung spricht Peuckert (2008) von der individualisierten Ehe, die an die 
Stelle der partnerschaftlichen Ehe getreten war. Angesichts dem Streben nach 
Selbstverwirklichung hatte sich auch das Fundament der Liebesbeziehung 
gewandelt (vgl. ebd.: 44). Die veränderte Denkweise implizierte sogleich auch 
Folgen. Wie sich diese Entwicklungen auswirkten, wird nachstehend beschrieben.  
3.2. Anerkennung neuer Lebensformen 
Die gesamtgesellschaftlichen Veränderungen führten Mitte der 1970er Jahre zur 
Öffnung und Anerkennung neuer Familienformen (vgl. Nave-Herz 2004: 103). Die 
Charakteristika der konventionellen und institutionellen Regeln einer Ehe, wie zum 
Beispiel die exklusive Monogamie, biologische Elternschaft, lebenslange Ehe und so 
weiter, lösten sich allmählich aus den starren Strukturen und wurden unverbindlicher 
(vgl. Peuckert 2008: 29 f.). Neben der Ehe konnte sich eine weitere Lebensform, die 
?Nichteheliche Lebensgemeinschaft?, etablieren. Diese beiden Formen bildeten 
fortan die zwei öffentlich anerkannten Partnersysteme. Die Basis für die Legitimation 
dieser beiden Lebensformen stellte ein heterosexuelle Beziehung und ein 
gemeinsam geführter Haushalt dar (vgl. Nave-Herz 2004: 103). Formell besteht der 
offensichtlichste Unterschied in der öffentlichen Kundmachung der Beziehung. In der 
Regel erfolgte diese Bekanntgabe durch den Akt einer Hochzeit. Mit der 
Eheschließung geht das Brautpaar die gegenseitige Verpflichtungen der 
lebenslangen Bindung ein, die bei einer ?Nichtehelichen Lebensgemeinschaft? 
entfällt. (vgl. ebd.: 108).  
 
Die ?Nichteheliche Lebensgemeinschaft? fand nach und nach mehr Anerkennung. 
Zurückführbar ist dies mit Sicherheit auf die Deinstitutionalisierung des Ideals der 
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modernen Kernfamilie (vgl. Peuckert 2008: 29). Soziale Werte und Normen, die 
lange Zeit das Verhalten in der Ehe und auch in der Familie reguliert hatten, wurden 
deutlich abgebaut. Durch den Wegfall dieser Verbindlichkeiten entstanden neue 
Möglichkeiten für die Individuen, sich in der Gestaltung der Partnerschaft zu 
entfalten. Die Grundlage für die neu geschaffenen Handlungsräume bildete in erster 
Linie der Drang der Individuen nach angemessenen und angepassten 
Wahlmöglichkeiten. (vgl. Vaskovics 1995: 8). Auch der Staat als Kontrollinstanz 
akzeptierte zunehmend mehr unterschiedliche Lebensformen, indem sichtbar mehr 
Spielräume für mehrere differente Verhaltensformen zugelassen wurden. 
Verdeutlicht wird dies am Beispiel nichtehelicher Kinder und deren Mütter, die seit 
1972 nicht mehr öffentlich sanktioniert und rechtlich diskriminiert werden durften (vgl. 
Peuckert 2008: 29).  
3.2.1. Multioptionsgesellschaft 
Infolge der Deinstitutionalisierung sind die Wahlmöglichkeiten der individuellen 
Lebensgestaltung angestiegen, vor allem für Frauen. Durch den Abbau von sozialen 
Normen und Werten konnte eine generelle Verhaltensunsicherheit der Individuen 
festgestellt werden (vgl. Peuckert 2008: 30). Ebenso führte die Optionsvielfalt zu 
einem gestiegenen Entscheidungsdruck, der laut Vaskovics (1995) auch den 
privaten Bereich der Partnerschaft und Elternschaft erfasst hatte (vgl. ebd.: 8). Als 
Konsequenz dieser Entscheidungsvielfalt schrieb Peuckert: ????? ???????? ???
Intimbeziehungen wird stärker mit Entscheidungsproblemen und mit neuen Zwängen 
belastet.? (Ebd. 2008: 30) Inwiefern die Wahlmöglichkeit infolge des Wertewandels 
auf Frauen zutrifft, diskutierte Nave-Herz (2004) in ihrem Buch. Dabei kommt sie zur 
Ansicht, dass für Frauen in der Realität eigentlich kaum eine Optionsvielfalt besteht. 
Die Entscheidungsmöglichkeit hinsichtlich der Lebensform stellte vor allem für 
Frauen eine schwierige Lage dar. Durch die doppelte Last von Erwerbsarbeit und 
Familie, die mehrheitlich von den Frauen getragen wurde, befanden sich Frauen 
häufig in einem Dilemma. Um dieser belastenden und ausweglosen Situation zu 
entkommen, waren Frauen gefordert, sich zwischen den in gleicher Weise 
bedeutenden Lebensinhalten zu entscheiden (vgl. ebd.: 104 ff.).  
 
Die vielfachen Faktoren, die einen Strukturwandel bedingten oder als Konsequenz 
dessen entstanden sind, wurden bereits mehrfach in der vorliegenden Masterarbeit 
thematisiert. Diese sind zum Beispiel die Entstehung des ökonomischen 
Wohlstandes, das bessere Bildungsangebot vor allem für Frauen und die 
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veränderten Bedingungen am Arbeitsmarkt, etc. Ein Bündel an Faktoren stellen die 
Voraussetzungen für die Pluralität von Lebensformen dar, darunter zählen neben 
den soeben erwähnten z.b. die Einführung des staatlichen 
Sozialversicherungssystems oder das abnehmende Traditionsbewusstsein (vgl. 
Nave-Herz 2004: 104 f.). Das Entstehen der Pluralität der Lebensformen beschreibt 
Peuckert wie folgt: ?????????????? ???? ????? Deinstitutionalisierung des bürgerlichen 
Ehe- und Familienmusters stattgefunden, wobei die Tendenz zur 
Deinstitutionalisierung sowohl eine Folge des bereits erfolgten Wandels der 
Lebensformen gewesen ist als auch ihrerseits entsprechende Wandlungsprozesse 
??????????????????????????????????????(Ebd. 2008: 30) 
3.2.2. Motive für die Wahl der Ehe oder der ?Nichtehelichen 
Lebensgemeinschaft? 
Welche Gründe nun für die Wahl der Lebensform ausschlaggebend waren, wurde 
viel zu oft zu allgemein dargestellt. Für manche Autoren (z.B. Vaskovics und Rupp 
1995, Huinink 1995) resultierte die Entscheidung der ?Nichtehelichen 
Lebensgemeinschaft? auf der freiheitsliebenden und selbstverwirklichenden 
Einstellung der Individuen, andere wiederum sahen in dieser Lebensform die ideale 
Form, um die Anforderungen des Arbeitsmarktes (Flexibilität, gesteigerte 
Leistungsfähigkeit) und die Paarbeziehung vereinbaren zu können (vgl. Nave-Herz 
2004: 104 f.). Für viele Paare bildeten Kinder die Grundlage der Entscheidung für die 
Ehe oder die ?Nichteheliche Lebensgemeinschaft?. Sobald Kinder geplant wurden 
oder eine Schwangerschaft auftrat, führte die ?Nichteheliche Lebensgemeinschaft? 
über in die Ehe (vgl. ebd.: 107).  
3.2.3. ????????????????????? 
Aufgrund der neu entfalteten Lebensformen taucht die Frage auf, ob die Definition 
der modernen Familie nach wie vor Gültigkeit besitzt. Nachdem ledige Mütter und 
?Nichteheliche Lebensgemeinschaften? die gleichen Rechte bezüglich der 
Kindererziehung zugesprochen bekamen wie Ehepaare, müsste die Definition der 
modernen Kleinfamilie modifiziert werden. Denn die Ehe ist nicht mehr der einzige 
Rahmen, in dem Eltern mit ihren leiblichen Kindern in gegenseitiger Verbundenheit 
zusammenleben (vgl. Peuckert 2007: 36). Auch Beck (1986) kritisierte die über lange 
Zeit hinweg anhaltende, starre Definition der Begriffe Familie, Ehe und Elternschaft. 
Vor allem ist er der Ansicht, dass die Inhalte der Begriffe nicht ausreichen, um die 
entstandene Vielfalt von Lebenslagen und ?situationen zu umfassen. (vgl. ebd.: 
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164). Peuckert unterscheidet in diesem Sinne zwischen Familie und Haushalt und 
definiert diese beiden Besonderheiten wie folgt (ebd. 2008: 23 f.): 
????? ???????? ???? ????? ?????-biologische Einheit, die durch enge 
Verwandtschaftsbeziehungen ? vorwiegend das Eltern-Kind-Verhältnis - 
???????????????????? 
????? ????????? ????????? ???? eine sozio-ökonomische Einheit, die aus 
zusammenwohnenden und gemeinsam wirtschaftenden Personen besteht. Die 
Mitglieder eines Haushaltes können miteinander verwandt sein, aber auch 
????????????????????????????????????????? 
3.3. Veränderungen in den Funktionen in der Familie 
Die Veränderungen in der familialen Struktur wirkten sich auch auf die 
Sozialisationsfunktion aus. Infolge der gesamtstrukturellen Veränderungen schlossen 
einige Wissenschafter auf einen familialen Funktionsverlust. Betrachtet man die 
biologische und die soziale Reproduktionsfunktion der Familie, wird sichtbar, dass 
sich einige Funktionen verschoben haben bzw. einzelne Funktionen intensiver und 
vor allem förderlicher für die Familienmitglieder ausgeübt wurden (Vaskovics 1995: 8 
f.).  
 
Objektiv betrachtet kam der Ehe in der späten Moderne nach wie vor die biologische 
Reproduktionsfunktion zu, auch wenn sie die Nichteheliche Lebensgemeinschaft 
ebenso erfüllen konnte (vgl. Nave-Herz 2004: 111) . Demnach war auch die 
Sozialisation vorwiegend die Aufgabe der modernen Kleinfamilie, besonders in den 
ersten Lebensjahren des Kindes. Diese Zeit des Sozialisationsprozesses nennt man 
primäre Sozialisation. Die sekundäre Stufe beginnt mit der zunehmenden Beteiligung 
andere Sozialisationsträger wie Schule, Peer Groups, Kirche etc. , die den weiteren 
Lebensweg eines Individuums prägten bzw. beeinflussten (vgl. Vaskovics 1995: 6 f.). 
Sowohl die Ehe als auch die ?Nichteheliche Lebensgemeinschaft? erfüllten die 
Funktion der psychischen und physischen Regeneration. Beide Lebensformen 
verfügten über eine intime und emotionale Struktur, die nötig ist, um die gestressten 
und müden Partner aufzufangen und sie mit Energie zu versorgen, damit sie sich 
erneut den Anforderungen der hochdifferenzierten und komplexen Gesellschaft 
stellen konnten. Diese Funktionszuschreibung und ?erfüllung katapultierte die 
?Nichteheliche Lebensgemeinschaft? an die vorderste Spitze der Beliebtheitsskala in 
der postadoleszenten Phase. Junge Erwachsene mussten sich besonders vielen 
neuen Anforderungen stellen, auch hinsichtlich ihrer ungewissen Zukunft. Daher 
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suchte man in der Beziehung Stabilität und partnerschaftliche Nähe (vgl. Nave-Herz 
2004: 111).  
 
Nach der Stagnation in den 1960er und 1970er Jahren erlebte die Familienforschung 
in den 1980er Jahren einen beträchtlichen Aufschwung. Ins Forschungsinteresse 
rückte vermehrt das familiale Alltagsleben, welches kaum in Beziehung mit 
makrostrukturellen Ansätzen gestellt wurde. (vgl. Vaskovics 1995: 8 ff.) 
Insbesondere wurden Themen wie Familienverhalten (Partnerwahl, Ehescheidung) 
und Rollenverhalten (Mann, Frau, Vater, Mutter) beforscht, ??????? ???? ??????
??????????????????????????????????????????????????????????? (Vaskovics 1995: 8 f.) 
Doch nicht nur das Interessensgebiet der Familienforschung änderte sich in den 
1980er Jahren, für viele stellte dieser Zeitraum den einer neuen Epoche dar, die 
????? ????????? 
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4. Die  Postmoderne  
4.1. Die zeitliche Eingrenzung der Postmoderne 
??? ???? ??????????? ?????? ???? ???????? ??????????????????????????? ???? ???? ???8, im 
Jahr der Studentenrevolte, von Amitai Etzioni verwendet. Etzioni vertrat die Ansicht, 
dass die Postmoderne durch einen Transformationsprozess eingeleitet wurde und 
keinesfalls ein abruptes Ende der Moderne bedeutete. Wie auch Etzioni waren sich 
andere Autoren einig, dass der technologische Wandel den Anstoß für eine neue 
Epoche gegeben hatte (vgl. Welsch 2002: 26). Jedoch wurde die Behauptung 
kritisiert, dass ein Faktor (technologischer Wandel) ausreichend sei, um eine neue 
Epoche einzuleiten. Zu den bereits beschriebenen gesellschaftlichen 
Strukturveränderungen (siehe Kapitel 3.1) zählen Elemente wie die weltweite 
Vernetzung durch Internet, Fernsehen, etc. die die bestehenden Verhältnisse 
gewandelt haben und somit für den Beginn eines neuen geschichtlichen 
Zeitabschnitts stehen (vgl. Richter 2001: 251). Preyer (2006) spricht im Zuge der 
postmodernen Gesellschaft von einer globalen Gesellschaft, jedoch unterstreicht er 
den universalen Werteverfall der westlichen Gesellschaft, bedingt durch die 
Modifizierung der traditionellen, kulturellen Verhaltensweisen (vgl. ebd.: 155).  
 
Doch bevor die Bedeutung des Epochenwandels und die Charakteristika der 
Postmoderne beschrieben werden, muss erst einmal der Begriff abgesteckt werden. 
??????????? ??????? ???????aus dem lateinischen ???? ?????? ?????????? ???? ????????????
????? ???????? ?????? ???? ?????????????? ??????? zeitlich etwas später als die 
????????????????????Duden 2011???????????????????????????????????????????????????
????? ?????????????????????? ????????????? ????????? ??????? ??????????? ?????????????
gegenwärtige Ratlosigkeit. Die folgende Erklärung soll seine Ansicht besser 
verdeutlichen. ??????????????????????????????????????????????????????????????????
verbleibt in den Inhalten, die es nennt und negiert, in der Erstarrung des Bekannten. 
?????????????? ????? ??????? ? das ist das Grundrezept, mit dem wir in wortreicher, 
begriffsstutziger Verständnislosigkeit einer Wirklichkeit gegenüberstehen, die aus 
???????????????????????????????(Ebd.: 1986: 12) 
 
Wobei fraglich ist, ob das Brechen mit Traditionen zu einer unverständlichen 
gesellschaftlichen Wirklichkeit führt, die in sich zusammenfällt. Cyba (1998) 
beschreibt die Postmoderne als kritische Theorie, die moderne Institutionen sowie 
determinierte Normen in Frage stellt (vgl. ebd.: 155). Ob die Postmoderne Produkt 
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eines Bruches mit der Moderne ist oder eine Transformation, wird vielseitig und 
unterschiedlich diskutiert. Beck spricht davon, dass jede/r den Bruch innerhalb der 
Moderne mitverfolgen konnte. Für ihn hat sich die klassische Industriegesellschaft 
???? ???? ???????? ??????????? ????????? ???? ????? ???? ??? ?????? ?????????????????????
gewandelt (vgl. Beck 1986: 13). Von einem Bruch der Moderne kann man nur 
sprechen, wenn dessen Sachverhalt und Betrachtungsweise spezifiziert wird und die 
Postmoderne Anschauung exakt diesen Sachverhalten wie z.b. Gesetzmäßigkeiten, 
Normen etc. widerspricht (vgl. Preglau 1998: 17). Welsch (2002) hingegen betont, 
dass die Postmoderne weder eine Trans- noch eine Anti-Moderne ist, da ihr 
Leitmotiv, ????????????????????????? ????????????? ????????????????????????????????????
hatte. Die Postmoderne setzt im Gegensatz zur Moderne die Vorstellung von 
Pluralität in die Realität um, daher könnte man die Postmoderne eher als radikal-
modern definieren (vgl. ebd.: 6).  
 
Einige Charakteristika der Postmoderne und des postmodernen Denkens sind die 
Pluralität, Mehrdeutigkeit, Spannungszustand, Zerrissenheit, Hochmütigkeit, etc. (vgl. 
Preglau 1998: 17). Die Postmoderne überblickt nicht nur mehr einen geistigen 
Bereich und besitzt darüber ein Urteilsvermögen, sondern beeinflusst eine Vielzahl 
solcher Bereiche in ihrem Denken und Handeln. Die Postmoderne in ihrer Vielfalt 
verändert die Rahmenbedingungen, indem die Substanz von Grund auf neu 
beleuchtet wird. Ein und dieselben Sachverhalte werden aus den verschiedensten 
Perspektiven betrachtet, diese Erfahrungen lassen Optionen an Wahrheiten 
entstehen, die zur vermehrten Gerechtigkeit und Menschlichkeit führen. Aufgrund 
ihrer geschichtlichen Erfahrung und dem Freiheitsbestreben vertritt die Postmoderne 
eine vielschichtige und ungleichartige Grundidee. Ihre Prämisse ist die Pluralität, die 
wiederum in den Lebensweisen und Handlungsformen erkennbar ist (vgl. Welsch 
2002: 4 f.).  
4.2. Die Postmoderne Familie 
4.2.1. Pluralisierung der Lebensformen 
Mit der Entstehung und vor allem auch der Ausbreitung des 
Individualisierungsprozesses der sechziger Jahre im zwanzigsten Jahrhundert ging 
auch ein Wertewandel einher. In erster Linie bezog sich dieser Vorgang auf die 
weibliche Lebensgestaltung. Die berufliche Karriere entwickelte sich immer mehr als 
Konkurrenz zur Familie. Angesichts der Pluralisierung der Lebensformen müssen die 
Spannungsfelder Beruf und Familie sowie der persönliche Umgang in Beziehungen 
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neu geregelt und gestaltet werden - mit besonderem Fokussierung auf zwei 
eigenständige Individuen (vgl. Peuckert 2008: 31). Vaskovics beschreibt im Jahr 
1995 das Spannungsfeld Beruf und Familie, wobei die Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf eine besondere Beachtung erfährt. Im Dilemma des Entscheidungsprozesses 
konnte sich die Familie, vor allem für Frauen, gegenüber dem Beruf durchsetzen. Da 
dieser Aushandlungsprozess die männliche Erwerbsbiografie kaum beeinflusste, trat 
der Mann im Zuge dieser Beschlussfassung in den Hintergrund (vgl. ebd.: 14).  
4.2.2. Das Aus der modernen Kernfamilie? 
Ob die moderne Kernfamilie durch die Pluralisierung der Lebensformen ihre 
Vorherrschaft eingebüßt hat, diskutieren einige Autoren. Vaskovics (1995) schrieb, 
durch die Pluralisierung der Familienformen haben sich eine Vielzahl neuer 
Familienverhältnisse (näheres dazu folgt im Kapitel 4.2.3 ) entwickelt, die sich zum 
Nachteil der modernen Kernfamilie auswirkten (vgl. ebd.: 8). Burkart (2008) sah in 
seinem zwanzig Jahre später erschienen Buch die moderne Familie nach wie vor als 
dominanteste Form aller Familien. Die moderne Familie wurde keineswegs durch die 
postmoderne Familie ersetzt. Die postmoderne Familie ist vielmehr eine 
modernisierte Variante der modernen Familie (vgl. ebd.: 140). Peuckert (2008) 
hingegen ist der Ansicht, dass keine der derzeitigen Familienformen so sehr 
heraussticht wie das Ideal der modernen Kernfamilie noch vor vierzig Jahren. Daher 
ist es legitim, von einer Pluralisierung der Lebensformen zu sprechen (vgl. ebd.: 30).  
 
Zwar hat die moderne Kernfamilie als erstrebenswerte Idealform an Dominanz 
verloren (vgl. Beck-Gernsheim 2000: 20), dennoch erfreut sich diese Familienform 
nach wie vor großer Beliebtheit. Allerdings lassen sich zwei Unterschiede zu früher 
feststellen. Erstens haben sich die Lebensphasen generell nach hinten verschoben. 
Junge Erwachsene sammeln vor der Eheschließung Erfahrungen mit und in den 
vielfältigen Lebensformen. Und zweitens nimmt die Zeit der Kindererziehung und ?
pflege durch den Rückgang der Kinderanzahl pro Familie und der gesteigerten 
Lebenserwartung, verhältnismäßig wenig Platz im Leben der Eltern ein (vgl. Nave-
Herz 2009: 25 f.). 
4.2.3. Vielfältige Familienverhältnisse 
Durch die Entwicklungstendenz der Ehe bzw. dessen Abbruch ??????????? ?????
Zwischenformen und Nebenformen, Vorformen un????????????? (Beck-Gernsheim 
2000: 20), welche die Umrisse der postmodernen Familie für Beck-Gernsheim 
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darstellen. Durch diesen Strukturwandel hat sich eine Vielfalt familialer 
Lebensformen herausgebildet (vgl. Barabas/Erler 1994: 243), die sich wiederum in 
zwei Gruppen teilen lassen in die Nicht-Familien-Gruppe und in die Familien-Gruppe. 
Wobei die Familien-Gruppe ungefähr zwei Drittel der gewählten Lebensform 
bestimmt und die Nicht-Familien-Gruppe das restliche Drittel (vgl. Peuckert 2007: 
40). Die Vielfalt der Lebensformen wird im Nachfolgenden kurz dargestellt. 
 
Die Nicht-Familien-Gruppe hat in den letzten Jahren stark zugenommen. Zum einen 
wird die Bevölkerung älter (vgl. Nave-Herz 2009: 28) und zum anderen wechseln 
sich die stabilen Lebensphasen in der individuellen Biographie ab. Das bedeutet im 
Laufe eines Lebens finden sich Individuen in verschiedenen Lebensformen teils 
freiwillig - teils unfreiwillig wieder (vgl. Beck-Gernsheim 2000: 19). Die Gruppe der 
kinderlosen Paarbeziehungen besitzt zur Beantwortung der Forschungsfrage nur 
wenig Relevanz, um jedoch die Vielfalt der Lebensformen in der Postmoderne zu 
verdeutlichen, werden die verschiedenen Beziehungstypen aufgezählt (vgl. Peuckert 
2007: 40), aber nicht genauer beschrieben.  
 
Zur Nicht-Familien-Gruppe zählen: 
 Alleinwohnende (Einpersonen-Haushalt) 
 kinderlose Ehen 
 kinderlose ??ichteheliche Lebensgemeinschaften? 
 ?????????????????????????????????????????????????? 
 Gleichgeschlechtliche Lebensgemeinschaften 
 
Zur Familien-Gruppe zählen Ehepaare mit Kindern, Ein-Eltern-Familien, 
Nichteheliche Lebensgemeinschaften mit Kindern und Stieffamilien (vgl. Peuckert 
2007: 40). Für die Definition der postmodernen Familie bezieht sich Burkart (2008) 
auf die kleinste mögliche Form, die Filiation. Familie in diesem Sinne ist die 
Beziehung zwischen einem Kind und einem Elternteil. Wobei dem Mutter-Kind-
Verhältnis in diesem Zusammenhang viel Bedeutung beigemessen wird (vgl. ebd. : 
140). Hinzuzufügen zur Definition der Familie ist, dass sich der Familienbegriff nicht 
nur auf die biologische Elternschaft bezieht, sondern auch die soziale Elternschaft 
umklammert (vgl. Rendtorff 2007: 94). Die folgenden Erläuterungen der einzelnen 
Familienformen haben exemplarischen Charakter, denn jede Familie, unabhängig 
ihrer strukturellen Zuordnung, ist von Pluralität geprägt. Das bedeutet keine Familie 
gleicht einer anderen (vgl. Vogt 2007: 212).  
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a) Ein-Eltern-Familien (Allein Erziehende) 
 
Der Definition zufolge wird unter dieser Lebensform ein Elternteil (Vater/Mutter) 
verstanden, welches ohne PartnerIn aber mit zumindest einem minderjährigen Kind 
in einem Haushalt lebt. Ein-Eltern-Familien sind in Deutschland zu zweidrittel Ein-
Kind-Familien. Wurde diese Familienform in der Vergangenheit als nicht vollständige 
Familie bewertet, gilt diese Lebensform durch das vermehrte Scheidungsaufkommen 
???? ?????????? ?????? ???? ???????? ???????? ??????? ????? ???? ?????????? ??????? ????
zwanzigsten Jahrhunderts gewinnt diese Familienform an Popularität. Ein 
????????????? ???????????????? ??????????? ????? ?????????? ????????? ????
geschiedenen Eltern, die ihr Verhältnis zum Wohle des Kindes neu orientieren und 
sich gemeinsam ihrer Rolle als Eltern bewusst sind und dementsprechend handeln. 
???? ???????????? ???? ???????????????? ????? ???-Eltern-Familien finanziell schlechter 
abgesichert (vgl. Peuckert 2007: 42 f.).  
 
b) Stieffamilien (Fortsetzungsfamilien) 
 
Durch die hohen Scheidungsraten (siehe Kapitel 5.3) kommt es häufig zu einer 
erneuten Eheschließung mit einem neuen Partner. Der/die neue PartnerIn stammt 
meistens auch schon aus einer vorher gegründeten Familie. Das Zusammenfügen 
der neu gegründeten Partnerschaft einschließlich ihrer biologischen Kinder nennt 
man Stieffamilie (vgl. Peuckert 2007: 44). Die Beschreibung der Stieffamilie ist 
komplex, da sie in derart vielen Ausprägungen gelebt werden kann. Diese 
Familienform ist der Inbegriff von Pluralität, da keine Stieffamilie in ihren Merkmalen 
einer anderen Stieffamilie gleicht. Diese Merkmale können sich auf die Anzahl der 
Mitglieder beziehen, auf die Dauer der Beziehung, auf die Beziehungsart Ehe oder 
?Nichteheliche Lebensgemeinschaft?, etc. (vgl. Vogt 2007: 211 f.) Für alle Mitglieder 
dieser Familienform stellen die Umstände eine besondere Herausforderung dar. Die 
Erwachsenen (Eltern) übernehmen die Verantwortung der multiplen Elternschaft, d.h. 
zu ihrer Rolle als biologisch-soziale Eltern kommt zusätzlich die Rolle der sozialen 
Eltern hinzu. Generell verfügt diese Familienform über ein großes Konfliktpotential, 
denn auch für Kinder ändert sich ihr gewohntes Umfeld, indem nun zwei Mütter/Väter 
vorhanden sind und eventuell auch noch Halbgeschwister (gemeinsames Kind der 
neuen Partner) und oder auch Stiefgeschwister (Kinder aus der vormaligen 
Beziehung des sozialen Elternteils) (vgl. ebd.: 214 f). Durch die strukturelle Eigenart 
dieser Familienform werden die Mitglieder oft von der Öffentlichkeit mit 
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Unverständnis konfrontiert, was wiederum zu einer Belastung aller Angehörigen 
führt. Ein weiteres Spannungsfeld ergibt sich aus der fehlenden gemeinsamen 
Geschichte der zusammengewürfelten Familienmitglieder (vgl. Peuckert 2007: 44 f).  
 
c) Adoptivfamilien 
 
Im Vergleich zu den beschriebenen Familienformen kommt die Adoptivfamilie 
quantitativ seltener vor. Am häufigsten werden Kinder von ihrem Stiefelternteil 
adoptiert, an zweiter Stelle steht die Fremdadoption und weit hinter diesen Formen 
kommt die Verwandtenadoption. Durch die Adoption erlangt das Kind den rechtlich 
gleichen Status wie ein eheliches Kind (vgl. Peuckert 2007: 45). 
 
d) Inseminationsfamilien 
 
In Österreich hat die Insemination durch die Rechtsgültigkeit des 
Fortpflanzungsmedizingesetzes von 1992 einen Aufschwung erlebt. Dabei wird 
zwischen der homologen (Spermatozoen des Ehemannes/Partners) oder der 
heterologen (Spermatozoen eines unbekannten Spenders) Insemination 
unterschieden. Beide Befruchtungsvorgänge werden nur dann durchgeführt, wenn 
auf natürlichem Wege durch den Geschlechtsverkehr keine Schwangerschaft 
erfolgte und wenn auch alle zumutbaren Therapien fehlgeschlagen waren (vgl. Zech 
2002: 36). Bei der heterologen Insemination bleibt der Samenspender für die Eltern 
unbekannt, jedoch haben die Kinder ab dem 14. Lebensjahr die Möglichkeit, die 
Daten ihres genetischen Vaters einzusehen und ihn ohne rechtlichen Anspruch 
kennen zu lernen. Da für die Samenspender nur der Aufwand mit einem geringen 
Unkostenbeitrag entschädigt wird und die Anonymität nicht vollständig gewahrt 
bleibt, ist die heterologe Insemination in Österreich rückläufig (vgl. ebd.: 38).  
 
e) Drei- und Mehrgenerationenhaushalte 
 
Diese Familienform ist in den letzten Jahren stark zurückgegangen. In Deutschland 
leben und wirtschaften ungefähr noch 2 Prozent der Bevölkerung in einem Haushalt 
bestehend aus Großeltern, Eltern und Kindern. Bevorzugt wird die Form der 
???????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????
den Eltern oder Großeltern vorhanden ist, aber man sich durch den Rückzug ins 
Eigenheim ein gewisse Intimsphäre bewahren kann (vgl. Peuckert 2007: 46 f.).  
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Für Nave-Herz (2009) bezieht sich die Pluralität der Lebensformen auf den Nicht-
Familien-Sektor, d.h. kinderlose Beziehungsformen. Die vielseitigen Familienformen 
stellen für sie derzeitig nur Alternativen dar, die nicht von vornherein angestrebt 
werden (vgl. ebd.: 28). Peuckert (2007) vertritt eine ähnliche Auffassung. Für ihn 
bedeutet die Pluralisierung neuer Lebensformen keine neue Errungenschaft der 
Postmoderne, vielmehr geht es um die Akzeptanz vieler verschiedener Formen 
neben der Normalfamilie (vgl. ebd.: 47). Viele der angeführten Familienformen 
enthalten Elemente der Moderne sowie der Postmoderne. Beispielhaft wird die 
Stieffamilie herangezogen. Die beiden neuen Partner und eventuell auch deren 
Kinder stammen aus der modernen Kernfamilie, bilden aber gemeinsam eine neue 
Familienform, die postmodernen Charakter besitzt (vgl. Vogt 2007: 220). Auch ist zu 
vermuten, dass sich Strukturen der modernen Kernfamilie in der Adoptiv-, 
Inseminationsfamilie oder den ???????helichen-Lebensgemeinschaften? mit Kindern, 
etc. finden lassen.  
4.3. Die Rollenverteilung in postmodernen Familien 
4.3.1. Kein Rollenwandel der Väter 
Der weibliche Rollenwandel und die Wahlmöglichkeit der Familienform fordern auch 
eine neue normative Ausrichtung der Rolle des Mannes, im Besonderen der des 
Vaters. Die gleichberechtigte Partnerschaft, die für die Wirtschaft unverzichtbaren 
weiblichen Arbeitsnehmerinnen sowie die Kleinfamilie, bedingt durch den 
Geburtenrückgang, stellen Faktoren dar, die Väter zur Neuorientierung ihrer Rolle 
drängen (vgl. Mühling/Rost 2007: 11). Zwar lässt sich generell ein verändertes 
Verhalten junger Väter feststellen (vgl. Nave-Herz 2009: 59), welches sich unter 
anderem im größeren Einfühlungsvermögen während der Schwangerschaft 
bemerkbar macht oder in der vermehrten Unterstützung bei den 
Geburtsvorbereitungen. Auch bei der anschließenden Pflege und Erziehung der 
Kinder übernehmen junge Väter mehr Verantwortung (vgl. Mühling/Rost 2007: 11 f.), 
womit auch ein spürbar gefühlsbetonteres Verhältnis zwischen Vater und Kind 
entstanden ist. In den folgenden Absätzen wird aber erkennbar, warum all diese 
Bemühungen seitens der Väter nicht ausreichen, um von einem Rollenwandel 
sprechen zu können (vgl. Nave-Herz 2009: 59) 
 
Dass noch kein Rollenwandel der Väter stattgefunden hat, wird bei der 
Familiengründung deutlich. Insbesondere bezieht sich dieser Absatz auf die 
Aufgabenverteilung der Geschlechter, sobald ein Kind geboren wurde. Nach wie vor 
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werden die weiblichen Erwerbsbiografien für die Pflege des Neugeborenen 
unterbrochen, der Vater hingegen sorgt durch Erwerbsarbeit für die finanzielle 
Absicherung der Familie und somit finden sich beide (Mutter und Vater) in den 
traditionelle Rollen wieder. (vgl. Nentwich 2006: 97). Nave-Herz beschreibt die 
Erwartungszuschreibung an die Väterrolle wie folgt: ???????????????????? Vater- mit 
einer Berufsrolle besitzt also weiterhin in unserer Gesellschaft einen hohen Grad an 
??????????????????(Ebd. 2009: 60) 
 
Auch wenn beide Eltern berufstätig sind, fällt die Hausarbeit trotzdem vermehrt in 
den Tätigkeitsbereich der Frauen. Die Frau muss nach wie vor versuchen, Beruf und 
Familie unter einen Hut zu bringen, ohne dass ein Bereich unter dem anderen leidet. 
Daher wurde verstärkt der Wunsch geäußert, die Arbeitswelt familienfreundlicher zu 
gestalten, damit Mütter und Väter sich sowohl am Arbeitsplatz und in der Familie 
aktiv beteiligen können. Bislang wurden diese geäußerten Wünsche nicht 
berücksichtigt bzw. umgesetzt (vgl. ebd.: 42). Forderungen seitens der Frauen 
wurden nicht nur an die Arbeitswelt gerichtet, sondern auch an die Väter selbst 
wurde der Anspruch erhoben, sich vermehrt auf das Familienleben zu konzentrieren 
???????????????????????????????????????????????????, wie er in der Diskussion um die 
elterliche Fürsorge gerne bezeichnet wird (vgl. Mühling/Rost 2007: 11), sollte über 
folgende Eigenschaften verfügen. Die Väter sollen sensibel und einfühlsam sein, 
????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????
die gleichberechtigte Partnerschaft anstreben (vgl. Watzlawick et al. 2007: 16).  
 
Am Beispiel der Alleinerzieher kann verdeutlicht werden, dass all diese Forderungen 
in der Realität noch nicht greifen. In den seltensten Fällen leben Väter auf freiwilliger 
Basis nur mit ihren Kindern zusammen (vgl. Watzlawick et al. 2007: 16). Zudem zeigt 
die Studie von Nentwich (2006) den Aushandlungsprozess der Rollenverteilung 
werdender Eltern. Das Interesse der Studie lag, um es mit Nentwichs Worten 
auszudrücken, darin:  ????? ?????? ???? ??????????????????????? ????????????????? ???
Familien die Dichotomie der Geschlechter zum einen hergestellt wird und zum 
???????????????????????????????????? ?????? (ebd. 2006: 100). Die Studie lief über 10 
Jahre und begann im Jahr 1989. Für die Studie waren jene Personen relevant, die zu 
Beginn der Untersuchung eine Ausbildung abgeschlossen und im 
Erhebungszeitraum eine Familie gegründet hatten und zudem in einer Partnerschaft 
lebten. Einundzwanzig Personen erfüllten schlussendlich diese Kriterien (vgl. ebd.: 
100).  
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Das Ergebnis der Studie ist, dass alle befragten Personen die klassische 
Rollenverteilung wählten, fünf Personen zogen während des 
Aushandlungsprozesses einen Rollentausch in Erwägung. Die Wahl dieses 
Familienmodells wurde von den Befragten mit insgesamt zehn Gründen 
???????????????? ???? ??????????? ??????? ???? ???? ?????????? ???????????? ?????? ???? ????
??????????????????????????????????????????????????????????????????????????????f die 
ungleichen Gehaltsleistungen oder auf die vermehrt männliche Hingabe zum Beruf. 
Besonders betont wurde die natürliche Gabe der Frau (vgl. Nentwich 2006: 102). Vor 
allem durch folgende Aussagen wird die natürliche Bestimmung der Frau 
untermauert: ???? ????????????????????????????????????????????????????????????????????
die Frau.???Ebd.: 102) Auch wenn die Studie bereits elf Jahre zurück liegt, sind immer 
noch selbige Tendenzen im Aushandlungsprozess feststellbar. Allerdings ergab eine 
neuere qualitative Studie von Oberndorfer und Rost aus dem Jahr 2005, dass es 
Lebensbereiche gibt, in denen die Geschlechter ihre Rollen tauschen (vgl. Nave-
Herz 2009: 61). Diese sind: 
 Der Vater hat gerade ein Studium oder eine Fortbildung beendet, während 
sich die Mutter am Arbeitsmarkt etabliert hat. 
 Eine berufliche Unterbrechung oder ein Wohnortswechsel, bedingt durch 
einen Jobwechsel der Frau, führen dazu, dass der Vater die Hausarbeit und 
Kinderziehung übernimmt. 
 Der Mann unterstützt die Frau beim Wiedereinstig in einen Beruf und sorgt 
daher für die Haushalts- und Familienpflichten.  
4.4. Funktionen der postmodernen Familien 
Die Debatte über die Funktionsverschiebung innerhalb der Familie hatte bereits ihre 
Wurzeln in der Zeit des Übergangs von der Moderne zur Postmoderne geschlagen. 
Solange sich die Institution Familie wandelt, wird die ihr zugeschriebene 
Funktionsleistung als Begleiterscheinung diskutiert. In der Soziologie spricht man 
von einem Paradigmenwechsel. In der Moderne wurden alle Aspekte durch die 
strukturfunktionalistische Brille betrachtet, in der Postmoderne setzte sich die 
interaktionistische Betrachtungsweise durch. Dabei hat sich der Blickwinkel 
verschoben, im Mittelpunkt stehen die Familienmitglieder selbst ohne weiteren 
Verweis auf makrostrukturelle Bedingungen (vgl. Vaskovics 1995: 8 f.). Auch ein 
Wandel der Begrifflichkeit hat stattgefunden. ??????????? ?????? ??????
????????????????????? ????? ???? ?????????? ???????? ?????? ?????? ????? ?????? ????
Rückgang der kinderreichen Familien haben sich in Hinblick auf die Pflege und 
   40  
Erziehung von Kindern drei große Aufgaben für die Familie herauskristallisiert, wobei 
????????????????????????????????????????????????????? 
4.4.1. Die materielle Aufgabe 
Mit dieser Aufgabe muss die ökonomische Absicherung der Familie sowie eine 
instandgehaltene Wohnung gewährleistet werden. Ebenso wird die Tätigkeit im 
Haushalt und in der Kinderziehung zwischen den Familienmitgliedern aufgeteilt (vgl. 
Rendtorff 2007: 95). 
4.4.2. Bereich der Sorge 
Diese Aufgabe umfasst das Seelenwohl der Familienmitglieder. Dabei handelt es 
sich um die Bildung einer sozialen Stabilität, eines Miteinanders und eines 
Gemeinschaftsgefühls innerhalb der Familie (vgl. Rendtorff 2007: 95 f.). 
4.4.3. Edukative Aufgabe 
Diese Aufgabe wird im Verlauf der Sozialisation erfüllt, d.h. kulturelle und soziale 
Werte werden an das Kind weitergegeben. Diese umfassen unter anderem den 
Erwerb von kulturellen Techniken, Umgangsformen, Respekt, elementare Bildung, 
etc. (vgl. Rendtorff 2007: 95 f.). 
 
Bevor der Wandel in der Kindererziehung thematisiert wird, folgt eine 
Gegenüberstellung der Charakteristika der modernen und der postmodernen 
Familienform in tabellarischer Form. Nachdem die Zahlen der letzten sechzig Jahre 
miteinander verglichen wurden, bildet das Kapitel der Kinderziehung die Überleitung 
zum Problemaufriss der Elternratgeber, die wiederum im darauffolgenden Kapitel als 
Untersuchungsgegenstand der empirischen Studie dienen.  
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5. Gegenüberstellung Moderne vs. Postmoderne in 
Zahlen 
5.1. Eheschließungen, Gesamterstheiratsrate und mittleres 
Erstheiratsalter seit 1950 
Jahr 
Eheschließungen 
absolut auf 1.000 der Bevölkerung 
Gesamterst-
heiratsrate der 
Frauen1) 
Mittleres Erstheiratsalter2) 
Frauen Männer 
1950 64.621 9,3 , 24,5 27,1 
1960 58.508 8,3 103,2 21,9 25,4 
1970 52.773 7,1 91,2 21,7 24,4 
1980 46.435 6,2 67,5 21,9 24,6 
1990 45.212 5,9 58,3 24,3 26,5 
2000 39.228 4,9 54,6 27,3 29,8 
2010 37.545 4,5 51,1 29,3 31,9 
Tabelle 1: Q: Statistik Austria 2011a 
1) Die Gesamterstheiratsrate eines Kalenderjahres stellt einen altersstrukturbereinigten Indikator für die 
Erstheiratshäufigkeit dar. Berechnet wird sie als Summe der altersspezifischen Erstheiratsraten bis zum 
Alter von 50 Jahren (Summe der Quotienten aus den eheschließenden Frauen nach einjährigen 
Altersgruppen der Frauen gleichen Alters). - 2) Median (die Hälfte der Eheschließenden sind jünger, die 
Hälfte älter). 
 
Lesebeispiel: Im Jahr 1950 wurden in Österreich insgesamt 64.621 Ehen 
geschlossen. Auf 1000 Personen der österreichischen Bevölkerung kamen ca. 9 
Eheschließungen. Im Vergleich dazu wurden in Österreich im Jahr 2010 nur mehr 
37.545 Ehen eingegangen. Auf 1000 Personen der österreichischen Bevölkerung 
kamen 4,5 Eheschließungen. 
 
Interpretation: 
In dieser Tabelle ist der Rückgang der Ehe in den letzten sechzig Jahren bemerkbar. 
Dies kann mit der gesellschaftlichen Akzeptanz anderer Lebensformen argumentiert 
werden. Viele Paare sehen keine Notwendigkeit mehr, ihre Beziehung öffentlich 
legitimieren zu lassen. Ein weiterer interessanter Aspekt in dieser Darstellung ist das 
mittlere Erstheiratsalter. Von den Zahlen kann man ablesen, dass sich die 
Eheschließung in den Biografien der Frauen und Männer nach hinten verschoben 
hat. Der Median lag im Jahr 1950 bei den Frauen bei 24,5 Jahren und bei den 
Männern bei 27,1 Jahren. Im Unterschied dazu lag der Median im Jahr 2010 bei den 
Frauen bei 29,3 und bei den Männern bei 31,9 Jahren.  
 
In der Diskussion, ob die Ehe ausgedient hat, bezieht sich Peuckert (2007) zwar auf 
einen Rückgang der Eheschließungen, dennoch lässt sich diese Lebensform nach 
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wie vor als populär bezeichnen (vgl. ebd.: 38). Sofern die Ehe geschlossen wurde, 
unterscheiden sich die Zyklen der postmodernen Familie kaum zur modernen 
Familie. Diese sind: ??????????????? ???? ??????? ??????? ? Familienphase ? 
nachelterliche Phase ? Tod des Ehemannes ? Verwitwung ? Tod der Ehefrau??
(Nave-Herz 2009: 25 f.) 
5.2. Lebend- und Totgeborene seit 1950 
Jahr 
Lebend- 
geborene 
Tot- 
geborene 
Lebend- 
geborene auf 
1.000 der 
Bevölkerung 
Totge- 
borene auf 
1.000 
Geborene Absolute Zahlen 
1950 107.854 2.369 15,6 21,5 
1960 125.945 1.916 17,9 15,0 
1970 112.301 1.141 15,0 10,1 
1980 90.872 602 12,0 6,6 
1990 90.454 325 11,8 3,6 
2000 78.268 331 9,8 4,2 
2010 78.742 296 9,4 3,7 
Tabelle 2: Q: Statistik Austria 2011b 
 
Lesebeispiel:  Wurden im Jahr 1950 noch ca. 108.000 lebendgeborene Kinder auf 
die Welt gebracht, waren es im Jahr 2010 nur mehr rund 79.000. Im Jahr 1950 
kamen auf 1000 Personen rund 15,6 Geburten, im Jahr 2010 waren es 9,4 Geburten 
auf 1000 Personen. In diesen sechzig Jahren ist eine Differenz von 6 
Lebendgeburten auf 1000 Personen entstanden.  
 
Interpretation: 
Als logische Folge der Eheschließung folgte in den 1950er Jahren die Geburt eines 
Kindes. Diese gesellschaftlichen Erwartungen musste ein Paar im Jahr 2010 nicht 
mehr erfüllen. Das wirkt sich auch in den absoluten Zahlen der geborenen Kinder 
aus. 
Der Geburtenrückgang in den letzten sechzig Jahren wurde durch etliche Faktoren, 
die auch in der vorliegenden Arbeit thematisiert wurden, bedingt. Ausschlaggebend 
waren zum Beispiel der Drang nach Individualisierung und die Akzeptanz vielfältiger 
Lebensformen, sowie auch der angestiegene Wohlstand. 
 
Nach den Jahren des Babybooms machte sich in den 1960er Jahren ein Einbruch 
der Geburtenziffer bemerkbar. Beck-Gernsheim (1985) diskutierte in ihrem Buch die 
gesellschaftlichen Rahmenbedingungen, die sich auf den Geburtenrückgang 
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auswirkten. Dabei verweist sie auf den Zusammenhang des absoluten Wohlstandes 
in den 1960er Jahren und dem zeitgleichen Einsetzen des Geburtenrückgangs (vgl. 
ebd: 11 und 16). Dieser Sachverhalt lässt den Rückschluss zu, dass der Grund für 
die minimale Geburtenzunahme zwischen dem Jahr 2000 und 2010 auf die Finanz- 
und Wirtschaftskrise beginnend im Jahr 2007 zurückführbar ist.  
 
Der drastische Rückgang der Totgeborenen Geburten in den letzten sechzig Jahren 
kann auf der einen Seite auf den gestiegenen Wohlstand zurückgeführt werden, der 
unter anderem auch für eine bessere medizinische Versorgung sorgte und auf der 
anderen Seite auf die zunehmende Akzeptanz von ledigen Müttern.  
 
Trotz des Geburtenrückgangs der 1960er Jahre in Deutschland und in anderen 
hochindustrialisierten Staaten war das erklärte Lebensziel junger Frauen und Männer 
nach wie vor das Kinderkriegen, Pflegen und Erziehen (vgl. Beck-Gernsheim 2000: 
33). Die Familiengründung hatte vor allem Auswirkungen auf die weibliche 
Erwerbsbiografie. In den 1950er Jahren sorgte die Eheschließung für den Abbruch 
der Erwerbsarbeit, zwanzig Jahre später änderte sich der Beweggrund, die Geburt 
der Kinder, dennoch waren es Frauen die dafür für eine gewisse Zeit aus dem 
Berufsleben austraten. Im Vergleich zur Blütezeit der modernen Kernfamilie hatte 
sich in den siebziger und achtziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts die 
Binnenstruktur der Kernfamilie verschoben. Das bedeutet, die Frau trug nach wie vor 
die größte Verantwortung in der Kindererziehung etc., doch wurde der Wunsch der 
Elternschaft aufgrund der beiderseitigen Erwerbstätigkeit im Lebenslauf nach hinten 
verlagert (vgl. ebd.: 46).  
5.3. Ehescheidungen, Scheidungsrate und 
Gesamtscheidungsrate seit 1950 
Jahr 
Ehescheidungen 
absolut auf 1.000 der Bevölkerung 
Gesamt- 
scheidungsrate1) 
1950 10.534 1,5 . 
1960 8.011 1,1 13,90 
1970 10.356 1,4 18,12 
1980 13.327 1,8 26,30 
1990 16.282 2,1 32,79 
2000 19.552 2,4 43,09 
2010 17.442 2,1 43,00 
Tabelle 3: Q: Statistik Austria 2011c 
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1) Die Gesamtscheidungsrate gibt an, wie groß der Prozentsatz der Ehen ist, die durch eine Scheidung (und 
damit nicht durch den Tod eines der beiden Ehepartner) enden. Basis für die Berechnung der 
Gesamtscheidungsrate sind die im jeweiligen Jahr beobachteten Scheidungen, die in Beziehung zu jenen 
Eheschließungsjahrgängen gesetzt werden, aus denen sie stammen (ehedauerspezifische Scheidungsraten). 
 
Lesebeispiel: Im Jahr 1950 wurden ca. 10500 Ehen geschieden. Fünfzig Jahre 
später waren es beinahe doppelt so viele. Im Jahr 2010 konnte im Vergleich zum 
Jahr 2000 wieder ein Rückgang verzeichnet werden, jedoch wurden 7000 mehr 
Ehescheidungen durchgeführt als 1950, insgesamt ca. 17.500.  
 
Interpretation: 
Der zunehmende Bedarf an Scheidungen in den letzten sechzig Jahren wird in 
dieser Tabelle sichtbar. Im Jahr 1960 lag die Gesamtscheidungsrate bei 14 Prozent, 
stieg innerhalb von 50 Jahren ums dreifache an und erreichte Im Jahr 2010 einen 
Satz von 43 Prozent. Ein Grund für die gestiegene Scheidungsrate könnte die 
erhöhte gesellschaftliche Akzeptanz gegenüber geschiedenen Individuen sein.  
 
Zusätzliche Infos zur Dauer der Ehe stammen von Peuckert (2007). Demnach treten 
Ehescheidungen häufig um das vierte oder fünfte Ehejahr ein (vgl. ebd.: 38 f.). Die 
Option Scheidung wird immer häufiger beansprucht. Einerseits wurden die 
rechtlichen Hindernisse beseitigt und andererseits stieg der individuelle Drang der 
persönlichen Entfaltung, der wiederum neue Lebenssituationen und ?formen (siehe 
Kapitel 4.2.3) erlaubt (vgl. Esser 2002 zit. nach Peuckert 2007: 40). 
 
Mit diesem Kapitel sollte der Wandel der Familie und Elternschaft in den letzten 
sechzig Jahren durch Zahlen verdeutlicht werden. Den Anschluss daran bildet ein 
zeitlicher sowie inhaltlicher Querschnitt über das Thema Kindererziehung. 
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6. Kindererziehung 
Eichler kam mit einer epochalen Vergleichsstudie im Jahr 1982 zu dem Ergebnis, 
dass sich der Zeitaufwand für Haushalt und Kinderziehung verschoben hat. Durch 
die technischen Hilfsmittel kann Zeit eingespart werden, die wiederum für die an 
Anspruch zugenommene Kindererziehung genutzt wird (vgl. Nave-Herz 2009: 35). 
Auch Barabas und Erler (1994) stellten fest, dass die Eltern-Kind-Beziehung ein 
neues Ausmaß eingenommen hat. Die Erziehung nimmt in der Schwerpunktsetzung 
des elterlichen Lebensverlaufs eine zentrale Stellung ein (vgl. ebd.: 1994: 244). Die 
hohen Erwartungen an die Eltern und die enge Eltern-Kind-Beziehung ist laut Nave-
Herz (2009) auf den Rückgang von Geschwistern zurückzuführen (vgl. ebd.: 35). Die 
Beziehung der Eltern zu den Kindern steht nun nicht mehr im patriarchalischen 
Hierarchieverhältnis, sondern hat sich zu einer Gleichstellung aller Familienmitglieder 
geformt (vgl. Barabas/Erler 1994: 243). 
6.1. Unterschied zwischen Sozialisation und Erziehung 
Die Eltern-Kind-Beziehung erfährt ihre Intensität in der Sozialisation. Diese Funktion 
wiederum, wie in dieser Arbeit bereits thematisiert, wird Großteils der Familie 
zugeschrieben (vgl. Nave-Herz 2004: 196). Im Sozialisationsprozess entsteht eine 
stabile Beziehung zwischen den Generationen, die auf Vertrauen, Zuwendung, 
Liebe, etc. basiert (vgl. Grundmann 2011: 63). Die Erziehung kann als Werkzeug der 
Sozialisation verstanden werden, mit deren Hilfe die Inhalte der Sozialisation 
umgesetzt werden. Die Kinder lernen anhand der Erziehung die Regeln des 
gemeinsamen Zusammenlebens und werden dadurch in die Gesellschaft integriert. 
(vgl. ebd.: 62 und 65). Dabei orientieren sich die Heranwachsenden entweder an 
dem normengeprägten Verhalten älterer Personen, zu denen sie eine Beziehung 
haben (Eltern, Lehrer, etc.) oder von Peergroups (umfassen ungefähr gleichaltrige 
Gruppen von Schulklassen, Vereinen, etc.). Angesichts der Beziehung zwischen den 
Generationen entsteht ein latentes Hierarchieverhältnis (vgl. ebd.: 65), welches 
seitens der Eltern in der gegenwärtig entstandenen ??????????????????? ?????
??????????????????????? ??????????????????????????????????????????????????-Herz 
2004: 203). 
6.2. Gesetzliche Änderungen in Kindererziehung 
Auch die Rechtsordnung hat sich zum Wohle des Kindes geändert. Begonnen im 
????????????????????????????????????????????????????????????????? ???????????????????
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ersetzt wurde. Ein weiterer Fortschritt im Rechtssystem erfolgte ca. 20 Jahre später, 
als das Kindschaftsreformgesetz in Kraft trat, welches Kindern zu mehr Rechten 
verhalf (vgl. Barabas/Erler 1994: 243). Um die rechtliche Umgestaltung und deren 
Auswirkungen mit Barabas und Erlers (1994: 243) Worten auszudrücken: ?????
rechtliche Beziehung zwischen Eltern und ihren Kindern wurden also grundsätzlich 
umgestaltet: Aus einem rein patriarchalischen Hierarchieverhältnis wurde durch die 
Verrechtlichung der familialen Binnenstruktur die Emanzipation der Kinder 
?????????????  
6.3. Eltern-Kind-Verhältnis 
Der Wandel im Eltern-Kind Verhältnis zeigt sich auch im Stellenwert der Kinder im 
Leben der Eltern. Erst durch die Geburt eines Kindes ist das elterliche Glück 
vollkommen. Das Kind füllt somit eine emotional entstandene Lücke der Eltern. Die 
Bedeutung des Kindes in diesem Kontext stellt einerseits eine belastende Situation 
für die Kinder dar, andererseits aber eine viel größere Belastung für die Eltern (vgl. 
Schütze 1988: 104). Seit den sechziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts hat 
sich das Leitbild der optimalen Förderung der Heranwachsenden durchgesetzt, 
welches vor allem von der Psychologie geprägt wurde. Durch den steigenden 
Wohlstand war es allen Bevölkerungsschichten möglich, die Kinder bestmöglich zu 
fördern und zu unterstützen (vgl. Beck-Gernsheim 2006: 94). Der Rückgang der 
Kinderanzahl pro Haushalt führt unter anderem dazu, dass seitens der Eltern und 
hauptsächlich seitens der Mutter mehr Leistung für das Kind erbracht wird. Dieser 
Mehraufwand bezieht sich auf die finanziellen Ausgaben und die auf zeitintensivere, 
fürsorgliche Beziehung zum Kind (vgl. Nave-Herz 2009: 34). Durch die gestiegenen 
Anforderungen der Erziehung an die Eltern hat sich die Vorstellung der 
????????????????? ?????????????? ?????????? ?????? ?????????????? ???????????? ??????
zufolge entscheiden sich Frauen und Männer nur dann für Kinder, wenn sie allen 
Bedingungen gerecht werden, um die Verantwortung für ein Kind übernehmen zu 
können. Vom ersten Tag an soll die kindgerechte Entwicklung oberste Priorität im 
Leben der Eltern haben. Um diese Anforderungen erfüllen zu können, muss 
genügend Zeit und Geld vorhanden sein, um dem Kind die nötige Aufmerksamkeit 
entgegen zu bringen. Häufig steht die Entscheidungsphase für oder gegen ein Kind 
im Kosten-Nutzen-Verhältnis, da die Wahl zugunsten eines Kindes hauptsächlich 
Auswirkungen auf die weibliche Erwerbsarbeit und ihre zukünftigen Karrierechancen 
hat. Bei der polaren Entscheidungsfindung, ob für oder gegen eine Familienplanung, 
prallen zwiespältige Interessen aufeinander, mit der Konsequenz dass das 
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Kinderkriegen meist hinausgezögert wird (vgl. Nave-Herz 2004: 106 f.). Haben sich 
Eltern, trotz der hohen Erwartungen an die Elternrolle, für Kinder entschieden, 
nehmen diese eine zentrale Stellung im Leben der Eltern ein und deren 
Paarbeziehung rückt in den Hintergrund (vgl. Peuckert 2007: 52). 
6.4. Wandel der Erziehungsmethoden 
Wie teilweise schon angerissen wurde, hat ein Wandel der Erziehungsmethoden 
stattgefunden, der sich auch in der Rechtsordnung verankert hat. Demnach hatte die 
Bestrafungsform der körperlichen Züchtigung bis ins Jahr 1980 keine rechtlichen 
Folgen (vgl. Barabas/Erler 1994: 243). Ebenso änderten sich die Umgangsformen 
zwischen Eltern und Kindern. Um den Wechsel in den Worten von Bois-Reymond 
(1994) zu beschreiben, hat sich die Art d??? ???????? ???? ?????????????????? ???
?????? ??????????????????????? ???????? (vgl. ebd.: 143). Kinder werden als 
gleichwertige Partner im Familienleben betrachtet, mit der Folge, dass Probleme 
gemeinsam ausdiskutiert werden und nach einer Lösung gesucht wird, die für beide 
Parteien (Eltern und Kinder) akzeptabel ist (vgl. Peuckert 2007: 52). In das elterliche 
Erziehungsverhalten hielt ein neues Erziehungsmittel Einzug, der Gebrauch der 
Sprache. Die Methode des Verhandelns beginnt bereits in der Kleinkindphase und 
setzt sich vermehrt ins Jugendalter durch (vgl. Nave-Herz 2004: 201 ff.).  
6.5. Wandel der Erziehungsziele 
Die Erziehungsziele, die sich Eltern gesteckt haben, verlangen einiges von ihnen ab. 
Die Intention der elterlichen Erziehung ist, Kinder im Selbstbewusstsein zu stärken 
(vgl. Ecarius 2002: 15) und sie zu selbstständigen Individuen mit freiem Willen 
anzuleiten. Die Umsetzung dieser Ziele verlangt auch eine gewisse Erwartung an 
das Verhalten der Kinder (vgl. Peuckert 2007: 51), indem sie die Regeln für das 
Zusammenleben erlernen. Dabei legen die Eltern auf die Gewährung ausreichenden 
Freiraums ihrer Kinder Wert (vgl. Ecarius 2002: 15). Empirische Untersuchungen 
belegen eine Werteverschiebung innerhalb der Erziehungsziele. Für Eltern stehen 
heutzutage Werte wie Selbstständigkeit, Ehrlichkeit und Sauberkeit im Bezug der 
Kindererziehung an oberster Stelle. Im Vergleich dazu wurden Kinder vor 40 Jahren 
zu Gehorsamkeit und Bescheidenheit erzogen (vgl. Nave-Herz 2004: 198). 
Erziehungsziele sind immer vom jeweiligen Zeitgeist geprägt (vgl. Grundmann 2011: 
68). Dieser Wandel soll im Verlauf dieser Masterarbeit sichtbar sein, zum Beispiel im 
Kapitel (2.2.2) in dem sich langsam die Moral- und Tugendvorstellung des 
Bürgertums auf die anderen Schichten übertragen hat.  
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Wobei zu unterscheiden ist zwischen den Erziehungsvorstellungen/ -zielen und dem 
tatsächlichen Erziehungsverhalten (vgl. Nave-Herz 2004: 198). In der alltäglichen 
Erziehung müssen jene Situationen bewältigt werden, die im Zuge des 
Zusammenlebens entstanden sind. Wenn ein erklärtes Erziehungsziel die 
Selbstständigkeit der Kinder darstellt, kann im Groben darauf hingearbeitet werden. 
Allerdings bestimmt diese Vorstellung nicht den Handlungsverlauf bei einer 
konkreten Situation im Alltag, wie zum Beispiel bei einer plötzlich auftretenden 
Magenverstimmung (vgl. Grundmann 2011: 68) des Kindes. Allerdings gilt der 
Grundgedanke, dem Kind in jeder Situation eine optimale Förderung bieten zu 
wollen. Dieser Leitgedanke verbreitet sich vermehrt seit etwa den sechziger Jahren 
des zwanzigsten Jahrhunderts, vor allem durch das steigende Angebot der 
populärwissenschaftlichen Literatur (vgl. Beck-Gernsheim 2006: 94). Damit sich die 
Persönlichkeit eines Kindes vollkommen entfalten kann, bedarf es einer Rundum- 
Förderung ihrer Fähigkeiten. Die Elternschaft hat sich zu einer professionalisierten 
Elternschaft gewandelt (vgl. Peuckert 2007: 52). Eltern müssen über ausreichend 
Potenziale verfügen, um ihre Kinder sowohl psychisch als auch sozial stimulieren zu 
können (vgl. Nave-Herz 2004: 196). Das bedeutet ein voller Einsatz der Eltern, 
insbesondere der Mütter, ist gefragt. Es soll ausreichend Wissen angehäuft werden, 
das dann wiederum den Kindern vermittelt wird (vgl. Peuckert 2007: 52). Diese Form 
der Förderung soll den Kindern dienen, sich in der Leistungsgesellschaft behaupten 
zu können (vgl. Beck-Gernsheim 2006: 97). Aufgrund diesen Leistungsdrucks 
orientieren sich viele Eltern an Elternratgebern, da das tradierte Wissen diesen 
Anforderungen nicht standhält (vgl. Peuckert 2007: 52). Grundmann beschreibt das 
zunehmende Angebot der Ratgeberliteratur und deren Inhalt wie folgt: ???? ???????
Sinne hat sich auch eine vielfältige Ratgeberliteratur herausgebildet, die über 
?????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????
einen Eindruck vermittelt, wie Erziehung in den jeweiligen Kontexten auf ihre 
Tauglichkeit hin reflektiert und bewertet wurde.? (Ebd. 2011: 68) 
 
Im anschließenden Kapitel soll vor allem auf die Elternratgeber näher eingegangen 
werden, da diese populärwissenschaftliche Literatur am Büchermarkt kaum mehr 
wegzudenken ist. Die Entwicklung dieser Bücher sowie die Inhalte und ihre erklärten 
Zwecke werden im folgenden Abschnitt dargestellt.  
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7. Elternratgeber  
7.1. Was sind Elternratgeber? 
Um dieses zu erörternde Thema erklären zu können, wurde vorerst in einer 
Enzyklopädie nachgeschlagen. Mit dem Ergebnis, kein Ergebnis zu haben, konnte 
die Frage nicht beantwortet werden. ??????????????????????????????????????????????
?????? ?????? ??????? ?????? ????? ???????? ???? ???? ???????? ?????? ?????? ??????? ????
zunächst mal die Wortherkunft. ????????????????? ????? ??? ??????? ??sprünglich 
??????????????? ?????????? ?????????? (Brockhaus 2011) Sowohl die Bedeutung 
??????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????
?????????????? ????????? ????? ????? ?planend seine Gedanken auf etwas richten? oder 
??über etwas] nachdenken? (Duden 2011??????????????????????????????????????????????
präventives Verhalten, das auf eine zukünftige Handlung verweist. Inwiefern sich 
diese Ausprägungen des Rats in den Ratgeberbüchern für Eltern niedergeschlagen 
hat oder ob gar differente Auffassungen mit diesen Büchern verbunden sind, soll im 
nachstehenden Kapitel dargestellt werden.  
7.1.1. Eingrenzung der Elternratgeber 
Bevor der Frage nachgegangen wird, ob wir uns zu einer Ratgeber-Gesellschaft 
entwickeln (vgl. Schmid 2011: 17), soll vorerst durch die Eingrenzung der Bücher ein 
Überblick über das Themenfeld Elternratgeber geschaffen werden. Beginnend soll 
die Definition über Elternratgeber von Höffer-Mehlmer herangezogen werden, da 
sich diese mit der Vorstellung der Verfasserin am meisten deckt. Diese lautet: ???????
??????????????????????????????????????????? ????????????????????????????????????
und ?pflege behandelt werden. Sie sind direkt an Eltern bzw. Mütter oder Väter 
gerichtet. Ihr erklärter Zweck besteht in der Beratung bei der Pflege und Erziehung 
??????????????????????????????????  (Höffer-Mehlmer 2003: 7 f.) 
 
Bei den Elternratgebern, die die Basis für die folgende empirische Untersuchung 
???????????? ???????? ??? ????? ??? ???? ?????????????? ???????????? ???????? ?????????????
lässt sich diese Sorte von Büchern in die Kategorie Sachbücher einordnen (vgl. 
Höffer-Mehlmer 2003: 8). Dr. David Oels widmete sich im Zuge des 15. Mainzer 
Kolloquiums der Johannes Gutenberg-Universität in seinem Beitrag der Frage, ?????
???? ????????? ??????????? ?????? ???? ???????? ????????? ??????????? ????? ??? ???? ???????
Jahren. Zehn Jahre später, in den 1960er Jahren, wurde diese Buchkategorie am 
Buchmarkt zunehmend beliebter und entwickelte sich in den letzten Jahren zu einem 
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???????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????
Einigkeit über die Definition des Sachbuches. Zwar besteht ein Konsens über die 
wissensvermittelnde Funktion des Sachbuches, jedoch hängt die Zuordnung eines 
Buches in die Kategorie Sachbuch vom jeweiligen Einordnungssystem des 
Buchhandels ab (vgl. Krause 2010: 272). Zum Unterschied dazu schrieb Adolf von 
Harnach bereits im Jahr 1921 zum ersten Mal über die einheitliche Definition des 
Sachbuches. Diese Definition hatten mehrere deutsche Verlage im Zuge der 
?????????????????? ????? ???????? ?????????? ?????????? ??????????????? ????
Ergebnis lautet wie folgt: ?[Das Sachbuch ist ein] Werk, das allgemeinverständlich 
und sachkundig geschrieben, ein oder mehrere Wissensbereiche einer breiten 
?????????????????????????(Barth von Wehrenalp 1989: 587). Zusammenfassend ist die 
Intention eines Sachbuches, die Vermittlung von allgemeinverständlichem Wissen an 
ein breites Lesepublikum. Die Einordnung der Elternratgeber in das Segment der 
Sachbücher hat insofern Relevanz, da in den letzten Jahren dem populären 
Sachbuch eine bemerkliche Aufmerksamkeit geschenkt wurde (vgl. Krause 2010: 
272) und eine außerordentlich umfangreiche Themenvielfalt innerhalb der 
Sachbuchgruppe entstand (vgl. Höffer-Mehlmer 2003: 7). 
 
Mehlmer-Höffer (2003) geht in der Einordnung der Elternratgeber in Sachbücher 
einen Schritt weiter. Unter dem Gesichtspunkt, dass Ratgeber nicht nur informativen 
Gehalt besitzen, sondern auch bestimmte technische Methoden anbieten, um ein 
gewisses Ziel erreichen zu können, fallen für ihn Ratgeber in die Kategorie 
technische Sachbücher (vgl. ebd.: 10). Um diese Auffassung mit einem Beispiel zu 
verdeutlichen, orientiert sich Mehlmer-Höffer an die Wenn-Dann-Bedingung eines 
technologischen Lehrsatzes. Die kürzeste und prägnanteste Ausformung lautet: 
?Wenn du das Ziel x erreichen willst, dann ???????????? (Brezinka 1995: 32 zit nach 
Höffer-Mehlmer 2003: 10). Demnach wird ein Erziehungsbuch erst dann als 
Ratgeber bezeichnet, wenn aufgezeigte Ziele auch mit einem Lösungsansatz 
verbunden sind. Zudem soll das Buch die Intention verfolgen, das 
Erziehungsverhalten der Eltern in irgendeiner Form zu verbessern (vgl. Höffer-
Mehlmer 2003: 11). 
 
Zurück zu der Frage nach der Entwicklung hin zur Ratgeber-Gesellschaft. Der 
Ursprung der Elternratgeber liegt bereits weit in der Vergangenheit, insofern handelt 
es sich um keine neuzeitliche Erfindung. Jedoch besteht gegenwärtig ein großer 
Unterschied in der Vielfalt und der Menge zu früher (vgl. Höffer-Mehlmer 2003: 7). 
Seitdem die Bildung ein Allgemeingut der Gesamtbevölkerung ist, konnte sich auch 
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das Genre der Elternratgeber massenhaft verbreiten (vgl. Höffer-Mehlmer 2008: 
136). Eine Begleiterscheinung der steigenden Popularität und der mannigfache 
Vertrieb dieser Ratgeber hatte zur Folge, dass das Thema Familie und die 
Familienerziehung wieder ins öffentliche Bewusstsein rückte. Diese 
Begleiterscheinung hatte insofern gesellschaftliche Relevanz, indem die vermehrte 
Nachfrage nach diesen medialen Erzeugnissen den allgemeingültigen Standpunkt 
der Familie kritisch hinterfragte (vgl. Schmid 2011: 11). 
7.2. Bestandteile der Elternratgeber 
7.2.1. AutorInnen 
Um mehr über diese Ratgeber zu erfahren, rückt die Frage in den Vordergrund, wer 
diese Bücher überhaupt verfasst. Grob gefasst lassen sich die AutorInnen in zwei 
Gruppen einteilen. Die eine Gruppe umfasst AutorInnen, die in ihrer Berufspraxis mit 
dem Thema der Kindererziehung betraut sind und die andere Gruppe bilden jene 
AutorInnen, die sich aufgrund ihrer Erfahrung als Mutter oder Vater ausreichend 
Expertise angeeignet haben, um einen Elternratgeber zu schreiben (vgl. Höffer-
Mehlmer 2008: 142). Die Zielgruppe der AutorInnen stellen Eltern dar, die der 
Annahme zu Grunde liegen, entweder einen Rat zu benötigen oder gar völlig ratlos 
in der Erziehung der Kinder zu sein. Eine weitere Vermutung seitens der AutorInnen 
wird in der Erziehungsbedürftigkeit der Kinder angestellt. Mit diesen 
Grundvoraussetzungen wenden sich die AutorInnen in ihren Büchern an die Eltern 
(Mütter/Väter) mit der Intention, die Eltern beraten zu wollen und auf die Erziehung in 
irgendeiner Weise Einfluss zu nehmen (vgl. Höffer-Mehlmer 2003: 12).  
7.2.2. Inhaltlicher Aufbau 
Die inhaltliche Gestaltung der Elternratgeber konzentriert sich auf Traditionen. 
Entweder wird darauf plädiert, jene traditionelle Erkenntnisse, Praktiken, Deutungen 
fortzuführen, die in Vergessenheit geraten sind oder auf den Weg dorthin sind oder 
ganz im Gegensatz dazu wird die Leserschaft angeleitet, die Traditionen rational zu 
überdenken und sie nicht selbstverständlich hinzunehmen (Höffer-Mehlmer 2008: 
142 f.). Die AutorInnen bedienen sich in der Umsetzung der Inhalte eines eigenen 
Schreibstils. Dieser zielt darauf ab, die Informationen einfach und 
allgemeinverständlich aufzubereiten, indem auf Fachbegriffe und Schachtelsätze 
verzichtet wird. Das Buch unterliegt einer klaren Gliederung und Ordnung, zudem 
werden kurze, prägnante Sätze verwendet, die durch ein paar wenige überflüssige 
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Fakten ausgeschmückt werden. Zudem arbeiten die AutorInnen mit 
veranschaulichendem Bildmaterial zur Untermauerung des Textes, um dadurch das 
Interesse des Lesers zu wecken oder zu erhöhen (vgl. ebd.: 145)  
7.2.3. Schreibstil 
Die AutorInnen verwenden sehr häufig einen interaktiven Schreibstil, indem sie die 
Leser entweder direkt ansprechen oder/und sie durch bestimmte Methoden in den 
Beratungsprozess miteinbeziehen. Zudem verweisen die AutorInnen häufig auf sich 
selbst als Person. Vorzugsweise wird in der ersten Person geschrieben. Das 
Singular wird dann verwendet, wenn die AutorInnen auf private oder berufliche 
Erfahrungen zurückgreifen oder um die Situation der Eltern oder des Kindes 
nachempfinden zu können. Die erste Person Plural kommt dann zur Anwendung, 
wenn ein Solidaritätsgefühl zwischen dem/r AutorIn und den Eltern hergestellt 
werden soll (vgl. Höffer-Mehlmer 2008: 145 f.).  
7.2.4. Theoretische Einbettung von Ratgebern 
Durch den unterschiedlichen Umgang mit dem Thema Traditionen können 
Elternratgeber als eine Mischform der Theorien eingebettet werden. Der Absatzmarkt 
der Elternratgeber wird einerseits durch das Anleiten zum rationalen Denken und 
durch neue wissenschaftliche Forschungsergebnisse in der Familienerziehung 
angekurbelt. Und andererseits durch den Aspekt der Wiederbelebung und 
Fortführung von Traditionen. Somit finden sich in der Theorie der Elternratgeber 
Aspekte von Alltagstheorien (Verweis auf persönliche und berufliche Erfahrungen 
und Erkenntnisse) als auch Wissenschaftswissen, welches verkürzt und einfach 
dargestellt wird (vgl. Höffer-Mehlmer 2008: 145).  
7.3. Motive für den Konsum von Elternratgebern 
Warum Eltern zu diesen Elternratgebern greifen, könnte mit ihrem erklärten Ziel, 
??????? ??????? ????? ??? ??????, begründet werden. Von Beginn an, der meist in der 
Schwangerschaft liegt und manchmal auch schon davor, werden alle 
menschenmöglichen Voraussetzungen geschaffen, um dem Kind eine optimale 
gesundheitliche, körperliche und seelische Entwicklung bieten zu können. Dabei 
orientieren sich Eltern an dem präventiven Ansatz in der Erziehung. Sie treffen eine 
Vorsorge, wie es in der Bedeutungsübersicht des Rats schon vorgekommen ist 
(siehe Kapitel 7.1). Die Strategie dahinter ist, das Kind zu behüten, damit keine 
Probleme auftauchen und zukünftigen Problemen durch vorsorglich getroffene 
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Maßnahmen entgegen zu wirken (vlg. Heinrichs et al. 2007: 15). Dieser 
Erziehungsstil verlangt eine ständige Leistung seitens der Eltern. Im 
Entwicklungsprozess des Kindes müssen alle möglichen Faktoren bedacht werden, 
die dem Kinde eventuell Schaden zuführen könnten. Somit wird die Bewältigung des 
Alltags zu einem enormen Leistungsaufwand für die Eltern. Diese Anforderungen 
führen häufig dazu, dass die Eltern in der Erziehung der Kinder an ihre Grenzen 
??????? ?????? ??????? ?????? ????? ????? ???????? ?????? ???????? ????? ???? ??????? ????
???????????????????????????????????????? 
 
Vor allem auch durch den leichten Zugang an das hilfeanbietende Instrument hat 
sich das Interesse an diesen Büchern gesteigert (vgl. Duttweiler 2004: 23). Selbst 
wenn man Bücherläden scheut, kann man diese Art von Literatur schnell und einfach 
übers Internet bestellen. Doch nicht nur das einfache Beschaffen dieser 
hilfebringenden Literatur, sondern auch die bewusste und gut strukturierte 
Darstellung der Themen rund um die Kindererziehung und ?pflege tragen dazu bei 
(vgl. Höffer-Mehlmer 2003: 12), dass Eltern aus verschiedenen Anlässen diese 
Bücher konsumieren. Neben der Alltagsbewältigung stellen besonders 
einschneidende Ereignisse wie die Geburt, die ersten Lebensmonate, der 
Kindergarten- oder Schuleintritt oder auch gesundheitliche, wie auch 
Verhaltensprobleme der Kinder hohe Anforderungen an die Eltern (vgl. Höffer-
Mehlmer 2008: 140). Diese unsicheren und teils auch widersprüchlichen Umstände 
veranlassen Eltern häufig dazu, nach Elternratgebern zu greifen. Die Inhalte dieser 
Bücher sind so aufbereitet, dass sie die erschwerten Bedingungen der Eltern mit 
einer Leichtigkeit, Einfachkeit und Eindimensionalität bewusst als unbedeutende, 
geringfügige Angelegenheit darstellen (vgl. Schmid 2011: 17).  
 
In der Regel konsumieren die Eltern freiwillig diese Ratgeber, in der Hoffnung einen 
gewissen Nutzen oder Gebrauchswert aus dem Inhalt zu ziehen (vgl. Höffer-
Mehlmer 2003: 11) Interessant im Umgang mit diesen Büchern ist die Einseitigkeit. 
Das heißt, die Eltern können mit der beratenden Person in keine Interaktion treten 
(vgl. Höffer-Mehlmer 2008: 142) und müssen somit den gegebene Rat und seine 
Folgen selbst handhaben und aussinnen (siehe Kapitel 7.1). Der Rat gilt als 
Denkanstoß, der vom Leser selbst überdacht werden muss. Damit der gegebene Rat 
erfolgreich umgesetzt werden kann, verlangt die Beratung in diesen Büchern vom 
Individuum Selbstbestimmung und Selbstverantwortung. (vgl. Duttweiller 2004: 26 f.).  
Die Ratschläge in den Elternratgebern verfügen nur über wenig verbindlichen 
Charakter. Zwar können AutorInnen normative Gesetzmäßigkeiten einfließen lassen, 
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jedoch ist der Umgang mit dem Rate jedem Leser selbst überlassen (vgl. Höffer-
Mehlmer 2003: 26) 
8. Methodisches  Vorgehen  
8.1. Beschreibung der Methode 
In diesem Kapitel werden die ausgewählten Methoden beschrieben und begründet. 
Warum die Wahl auf die qualitative Inhaltsanalyse fiel, kann vor allem mit zwei 
Gründen angegeben werden. Einerseits eignet sich die qualitative Inhaltsanalyse 
durch ihr systematisches und regelgeleitetes Prozedere für die eingehende 
Beschäftigung und Untersuchung von großen Textmengen (vgl. Mayring 2010: 124), 
die bei vier Büchern durchaus gegeben sind und andererseits wird bei dieser 
Analyseform das Material stets in seinem Kommunikationszusammenhang gedeutet. 
Das bedeutet, der Text steht in einem inhaltlichen Sinnzusammenhang und wird aus 
einem Sach- bzw. Situationszusammenhang verständlich. Das Material wird bei der 
Interpretation daher auch auf seine Genese und Wirkung untersucht (vgl. ebd.: 48). 
Um den Entstehungskontext der Elternratgeber rund ums Jahr 1950 und 2010 
deuten zu können, wird am Beginn der Analyse die Feinstrukturanalyse eingesetzt. 
Die im nachfolgenden Absatz beschrieben wird. 
8.1.1. Feinstrukturanalyse 
Um mehr Informationen über das Material, die vier Elternratgeber, zu gewinnen, 
wurde vor der Textanalyse eine Feinstrukturanalyse durchgeführt. Spezifischer 
handelt es sich bei der angewandten Methode um das Interpretationsverfahren der 
Sequenzanalyse, welches auf der Weiterentwicklung von Froschauer und Lueger 
basiert. Diese Methode eignet sich besonders am Beginn des 
Interpretationsverfahrens, da durch das logische zergliedern der Sequenzen das 
ungenaue Wissen über das soziale System aufgebessert wird und zu neuen 
Kenntnissen führen kann. Dies geschieht aber nur unter der Voraussetzung, dass 
man sein Vorwissen für die Untersuchung ausblendet (vgl. Froschauer/Lueger 2003: 
109). Diesem Verfahren unterliegt die Grundannahme, in jeder Sinneinheit die 
Struktur der Lebenswelt des Verfassers aufspüren zu können sowie die 
vorherrschenden Normen und Regeln wieder zu finden. Dabei ist jedoch zwischen 
manifesten und latenten Sinngehalten zu unterscheiden. Froschauer beschreibt den 
Unterschied zwischen den Sinngehalten wie folgt: ???????????? ????????????
Informationen enthalten immer bewusste (manifeste) und unbewusste (latente) 
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Momente, die keineswegs kompatibel sein müssen.? (Ebd. 2005: 76) Das bedeutet, 
um Rückschlüsse auf die Struktur, Ordnung, Normen, Regeln des Autors bzw. der 
AutorInnen zu ziehen, ist es notwendig, neben dem subjektiven Sinn den objektive 
Sinn bzw. die Bedeutung eines Satzes herauszufiltern. Denn diese 
Hintergrundinformationen dienen häufig als Motiv, warum ein Individuum eine 
Aussage in dieser Art und Weise tätigt (vgl. Froschauer 2005: 76).  
 
Um die Qualität der Ergebnisse hoch zu halten, wurden bei der Vorgehensweise die 
vorgegebenen Interpretationsschritte von Froschauer und Lueger eingehalten. Für 
die zu analysierende Sequenz wurde in allen vier Büchern der erste Satz der 
Einleitung bestimmt. Nach Festlegung des Materials wurden die Sequenzen jeweils 
in weitere Analyseeinheiten unterteilt. Dieser Schritt umfasst das Aufsplitten des 
Materials entweder in einen Satzteil oder maximal in einen kurzen Satz. Wobei dabei 
zu beachten ist, dass die zeitliche Reihenfolge dieser Sequenzen streng eingehalten 
wird (vgl. Flick 2005: 301). Die folgenden Interpretationsschritte, entwickelt von 
Froschauer und Lueger (2003), sind chronologisch aufbereitet und geben der ihnen 
unterzogenen Sinneinheiten vor (vgl. ebd.: 114 ff.): 
 
 Paraphrase: wesentliche Information und manifester Inhalt der Aussage. 
Gleicht einer kurzen und prägnanten Inhaltsangabe. 
 Intention, Funktion: Welche Strategie steckt hinter der Aussage? Was will 
der Autor mit seiner Aussage bezwecken? Welche Funktion hat die 
Aussage? 
 Latente Momente: es sollen die unbewussten Sinneinheiten die sich in einer 
Aussage verbergen, ausfindig gemacht werden, die zu den objektiven 
Konsequenzen in den Handlungs- und Denkmustern führen.  
 Rollenverteilung, Interaktionen: Welche Rollenbeziehungen, 
Zuschreibungen können in einer Aussage direkt oder indirekt ausfindig 
gemacht werden. Auf welche Systemdynamik kann man daraus schließen? 
 Optionen für die nächste Sinneinheit: Welche Handlungs- bzw. 
Aussagemöglichkeiten sind in der folgenden Aussage zu erwarten.  
 
Mit der objektiven Hermeneutik konnte ein Überblick über bzw. ein Gefühl für das 
Material geschaffen werden. Die Ergebnisse der Feinstrukturanalyse fließen in den  
weiteren Verlauf der Interpretationsverfahren mit ein. Der nächste Absatz erläutert 
nun die qualitative Inhaltsanalyse. 
   56  
8.1.2. Qualitative Inhaltsanalyse 
Die qualitative Inhaltsanalyse umfasst im Wesentlichen drei methodische 
Vorgehensweisen die strukturierte, die explizierende und die zusammenfassende 
Inhaltsanalyse. Für das Forschungsvorhaben wurde auf die strukturierte 
Inhaltsanalyse zurückgegriffen, da mithilfe der deduktiven Kategorienbildung große 
Textmengen ausgewertet werden können (vgl. Flick 2005: 281f.). Zweck der 
strukturierten Inhaltsanalyse ist aus dem Textmaterial eine bestimmte Struktur 
herauszuarbeiten. Jedoch ist dieses Bestreben relativ allgemein definiert, da es bei 
der inhaltlichen Inhaltsanalyse vier verschiedene Formen gibt, die alle ein 
unterschiedliches Ziel verfolgen. Dabei wird zwischen der formalen, inhaltlichen, 
typisierenden und skalierenden Strukturierung unterschieden (vgl. Mayring 2010: 
94). Gemeinsam haben alle vier Formen die theoriegeleitete Festlegung der 
Kategorien, die anschließend ans Material herangetragen werden (vgl. ebd.: 92). 
Das Kategoriensystem gilt als zentrales Werkzeug dieses Interpretationsverfahrens, 
da einerseits die einzelnen Analyseschritte im methodischen Vorgehen für andere 
Personen nachvollziehbar werden und andererseits das Höchstmaß an 
wissenschaftlicher Objektivität hergestellt werden kann (vgl. ebd. : 49). 
 
Bei der Erstellung des Kategoriensystems sind einige Regeln zu beachten. Der 
Vorteil dieses vorschriftengeleiteten Vorgehens ist, anhand eines homogenen 
Kategorienschemas Vergleiche über verschiedenartiges Material ziehen zu können 
(vgl. Flick 2005: 282). Bei den einzelnen Kategorien, die auch 
Strukturierungsdimension genannt werden, orientiert man sich an der Fragestellung 
bzw. an den ausdifferenzierten Unterfragen. Diese Strukturierungsdimensionen 
werden in einem weiteren Schritt in Unterkategorien aufgespaltet. Die Zuordnung 
des Materials in die einzelnen Kategorien erfolgt nach verbindlich geltenden 
Richtlinien, die vorab beschlossen wurden. Dabei hat sich eine Methode zum 
Festlegen der Kriterien für eine Kategorie bewährt, die von Ulich et al. aus dem Jahr 
1985, von Haußer, Mayring, Strehmel aus dem Jahr 1982 und von Haußer aus dem 
Jahr 1972 ausgearbeitet wurde. Dieses Verfahren beinhaltet drei Schritte (vgl. 
Mayring 2010: 92): 
 Die genaue Definition einer Kategorie, die das Zuordnen der Textpassagen 
ermöglicht. 
 Das Anführen von Ankerbeispielen, die als Beispiele für die Kategorie 
festgelegt werden. 
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 Das Aufstellen von Kodierregeln, die eine genaue Zuordnung des Materials 
ermöglichen. 
 
Nachdem die Textmengen anhand der Kategorien bearbeitet wurden, erfolgt die 
Paraphrasierung und die Zusammenfassung der einzelnen Kategorien (vgl. Mayring 
2010: 98). Als letzter Schritt im Ablauf der qualitativen Inhaltsanalyse tritt die 
Entwicklung einer systematischen Interpretation. Um dort hinzugelangen bedarf es 
eines systematischen, nach Regeln ablaufenden Vorgangs, der stets nachvollzieh- 
und überprüfbar sein muss (vgl. Mayring 2010: 48). Mayring (2010) hat für die 
Herangehensweise der qualitativen Inhaltsanalyse ein allgemeines Ablaufmodell in 
neun Phasen entwickelt. Dieses Modell umfasst folgende neun Schritte: Festlegung 
des Materials, Analyse der Entstehungssituation, formale Charakterisierung des 
Materials, Richtung der Analyse, theoriegeleitete Differenzierung der Fragestellung, 
Bestimmung der Analysetechnik, Definition der Analyseeinheit, Analyse des 
Materials und Interpretation (vgl. ebd.: 60). Angelehnt an diesen festgelegten Ablauf 
wird die Analyse der Elternratgeber nachstehend durchgeführt.  
8.2. Durchführung der qualitativen Inhaltsanalyse 
8.2.1. Festlegung des Materials 
Als Gegenstand der Untersuchung wurden Elternratgeber aus dem Jahr 1950 und 
2010 festgelegt. Anfängliche Probleme ergaben sich bei der Eingrenzung des 
Materials, da zwischen der Veröffentlichung der ausgewählten Bücher eine 
Zeitspanne von sechzig Jahren liegt und sich in dieser Zeit viel verändert hat. Das 
heißt, die Elternratgeber haben in den letzten Jahren zunehmend an Beliebtheit 
gewonnen, was sich auch in der ungeheuren Vielfalt des Angebots widerspiegelt. 
Daher war mein erster Gedanke, sich an den aktuellen Elternratgebern bei den 
auflagestärksten Büchern zu orientieren. Nach ausführlicher Recherche und 
Nachfrage bei diversen großen Buchhandelsketten wurde diese Überlegung mangels 
Auskunft verworfen. Daher wurden jene Bücher rund um das Jahr 1950 und rund um 
das Jahr 2010 ausgewählt, die im Katalog der Universitätsbibliothek der Universität 
Wien verfügbar waren. 
Aus dem Fundus der Universitätsbibliothek der Universität Wien wurden insgesamt 
vier Elternratgeber herangezogen. Zwei Bücher betrafen das Erscheinungsjahr 1950 
und zwei Bücher wurden im Jahr 2010 herausgegeben.  
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8.2.2. Analyse der Entstehungssituation 
Dieser Schritt beschreibt die zu erfüllenden Grundlagen der Elternratgeber und die 
Vorgehensweise bei der Beschaffung. An die Auswahl der zu analysierenden 
Elternratgeber war primär die Bedingung geknüpft, dass sich die Ratschläge an das 
Zielpublikum Eltern richten müssen. Um an die Elternratgeber zu gelangen, musste 
die Online Suchfunktion der Bibliothek der Universität Wien benutzt werden. Vor 
allem bei den Werken rund um das Jahr 1950 mussten die Nachforschungen 
verfeinert werden und auf mehrere Schlagworte zurückgegriffen werden, wie zum 
????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????? ?
Onlinekatalog der Universitätsbibliothek Wien ermöglichte die Eingrenzung der 
Exemplare nach Erscheinungsjahr. Nachdem weder auf der Universitätsbibliothek 
Wien noch auch der Österreichischen Nationalbibliothek Bücher mit dem 
Erscheinungsjahr 1950 erhältlich waren, wurde der Rahmen auf plus/minus 3 Jahre 
erweitert. Die Auswahl der Elternratgeber aus dem Jahr 2010 gestaltete sich ähnlich, 
??????????????? ???? ?????????????? ?????????????? ??????????? ???????????????????????
des Schlagwortes führte zu weiteren Eingrenzungen, die von der 
Universitätsbibliothek vorgegeben wurden. Schlussendlich konnten jeweils zwei 
Bücher aus den Epochen  der Moderne und Postmoderne gefunden und ausgeborgt 
werden, die das Material für die anschließende Analyse darstellten. Die 
nachstehende Aufzählung der Elternratgeber folgt chronologisch nach 
Erscheinungsjahr. Zusätzlich wurde die Qualifikation der AutorInnen aus den 
einzelnen Büchern wortwörtlich übernommen sowie die Intention der AutorInnen zum 
Verfassen der Literatur herausgearbeitet.  
 
Polzer, Dr. Wilhelm, 1947: Mutter und Kind. Ratgeber für die Familie. 
Graz. Leopold Stocker Verlag, 182 Seiten 
 
Zum Autor: 
Leider sind keine weiteren Angaben zum Autor enthalten. Aus dem Vorwort lässt 
sich der Beruf des Arztes vermuten, indem geschrieben steht: ? ???? ????? ????
wesentlicher Teil des Buches ärztliche Fragen behandelt, ist das Buch nicht statt des 
?????????????????????????????????????? (Polzer 1947: 10) 
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Intention: 
Der erklärte Zweck von Dr. Wilhelm Polzer (1947: 9) mit dem Ratgeber ist es, ?????
schwere Last der Erziehungsaufgaben nach Möglichkeit zu mildern, anderseits das 
??????????????????????????????????????????????????????????????????????????????? 
Die definierte Zielgruppe sind junge Eltern und jene, die es noch werden wollen. Der 
Schreibstil bedient sich einer erzählerischen Form, die nicht belehren möchte. Der 
Text wird durch Bilder untermauert. 
 
Hamburger, Franz, 1952: Über den Umgang mit Kindern. In zweiter 
Auflage. Salzburg 2 / München 22. Verlagsgemeinschaft 
Stifterbibliothek. 140 Seiten 
 
Zum Autor: 
????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????-
Kinderkliniken in Graz und Wien durch viele Jahre praktische Kinderheilkunde für 
Studenten und junge Ärzte. Er hat sich besonders mit Tuberkulose und nervösen 
Kinderkrankheiten beschäftigt und an den Grundlagen einer naturgemäßen 
??????????????????????????????????????????????? (Hamburger 1952: 4)  
 
Intention: 
Der Anlass für das Verfassen seines Ratgebers formuliert Franz Hamburger (1952: 
6) wie folgt: ????fzigjährige Erfahrung hat mir aber auch gezeigt, wie wenig die 
????????????????????????????????????? Der Autor möchte mit seinem Elternratgeber 
Eltern, Erzieher und auch sonst Erwachsene ansprechen. Dr. Franz Hamburger 
bringt sich in seinem Buch immer wieder selbst als Person ein und erteilt immer 
wieder Ratschläge. Zusätzlich wird häufig mit Redewendungen argumentiert.  
 
 
Dawirs, Ralph; Moll, Gunther, 2010: Die 10 größten Erziehungsirrtümer 
und wie wir es besser machen können. Weinheim und Basel. Beltz 
Verlag, 215 Seiten 
 
Zu den Autoren: 
??????? ??????? ???? ????????? ???????????????? ?????????????? ??????? ????
Naturwissenschaften und Professor für Neurobiologie. Er leitet die 
Forschungsabteilung der Kinder- und Jugendabteilung für Psychische Gesundheit 
am Universitätsklinikum Erlangen. Als Entwicklungs- und Gehirnexperte hat er 
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zahlreiche grundlegende Arbeiten zur Entwicklung des Gehirns und des Verhaltens 
verfasst. In allgemein verständlichen Büchern und Vorträgen setzt er sich für die 
Belange von Kindern und Jug????????????????(Dawirs/Moll 2010: 16) 
 
????????? ????? ???? ?????? ??????? ???? ???????? ???? ?????????? ???? ??????- und 
Jugendpsychiatrie und Psychotherapie. Er leitet die Kinder- und Jugendabteilung für 
Psychische Gesundheit am Universitätsklinikum Erlangen. Er beschäftigt sich im 
Besonderen ? auch als Kinder- und Gesundheitspolitiker ? mit den optimalen 
Entwicklungsbedingungen von Kindern, den Lebensbedingungen von Familien, den 
Chancen einer Mehrgenerationengesellschaft und der Ausbildung psychischer 
?????????????(Ebd.: 16) 
 
Intention: 
Ralph Dawirs und Gunther Moll (2010: 6 f.) beschreiben ihr Buch wie folgt: ????????????
Buch für alle Eltern, die ihre Kinder wahrhaft lieben und deswegen schon jetzt fast 
?????????????? ???????  
???????? ????? ???? ?????? ?????????? ???? ????????? ???? ????????? ???????????? ????r 
man sic???????????????? ??????(Ebd.: 7) 
Das Buch ist erzählerisch geschrieben und soll auf ein paar Irrtümer in der Erziehung 
hinweisen. Die Eltern werden durch Fragen angeregt, über ihre Haltung bezüglich 
dieser Trugschlüsse nachzudenken. Doch nicht nur durch Fragen, sondern auch 
durch die Verwendung der Höflichkeitsform werden die Eltern immer wieder involviert 
und direkt angesprochen. 
 
 
Lindl, Susanne; Prochazka, Elke; Wirnschimmel, Konrad, 2011: 
Erfolgreich durch die Schul????????????????????????????????????????????
Wien. Verlag Carl Ueberreuter, 160 Seiten 
 
Zu den AutorInnen: 
?????? ???????? ??????? ???????? ????? ??? ?????? ????????????? ??? ??????????? ????
??????????????????? ????? ??? ??????? ?????????? ???? ????? ???? ???? ????????
alleine???????????????????????????????? (Lindl et. al. 2011: 160)  
 
?????? ????? ??????????? ???????? ????? ??? ????????? ??? ???? ??????? ?????????? ????
Gesundheitspsychologin, Lerntherapeutin, Adipositastrainerin; seit 10 Jahren 
????????????????????????????????????(Ebd.: 160) 
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???????????????? ?????????????????? ???????????????????????????????????????? ????
dynamische Gruppenpsychotherapie, Legastheniebetreuer; seit 17 Jahren Berater 
???????????????????????????????????????????????????? (Ebd.: 160) 
 
Intention: 
?????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????
dem jungen Publikum mit psychologischer Hilfe zur Seite zu stehen. Seit 11 Jahren 
wurde das Publikum erweitert. Es besteht nun aus Kindern, Jugendlichen und deren 
Bezugsgruppen. Durch die starke Nachfrage der Eltern wurde die Idee geboren, ein 
Buch über die gesammelten Erfahrungen zu veröffentlichen. Der Zweck dahinter ist, 
bei der Bewältigung der Schulzeit behilflich zu sein. Die Autoren arbeiten am Beginn 
jedes Kapitels jeweils mit einem oder mehreren Beispielen, anschließend werden 
Situationen erklärt und Tipps vermittelt. Es ist sehr häufig der Wir-Ansatz zu 
beobachten, d.h. die Eltern und die Autoren bewältigen ein Problem gemeinsam. 
Zusätzlich lockern Illustrationen die Beispiele auf, die Zusammenfassungen am Ende 
der Kapitel runden die Ratschläge ab (vgl. ebd.: 10 f.). 
8.2.3. Formale Charakteristika des Materials 
Bei den vier Elternratgebern handelte es sich um gedruckte Bücher, die in 
schriftlicher Form zur Verfügung standen. Der Umfang dieses Datenmaterials belief 
sich auf 670 Seiten.   
8.2.4. Richtung der Analyse 
?????????????????????????? ???????????????????????????????????? ???????????????????
beziehen sich vornehmlich auf die Zeit, in der sie verfasst und herausgegeben 
wurden und spiegeln zudem die vorherrschenden gesellschaftlichen 
Rahmenbedingungen wieder. Im Mittelpunkt der Analyse steht der Text, das 
bedeutet, die Inhalte der Bücher stelle ein wesentliches Kriterium der Untersuchung 
dar. Hinzu wird jedoch auch der Kontext der Bücher ermittelt, um anschließend 
Vergleiche ziehen zu können. Obwohl es sich bei Elternratgebern um ein 
Massenmedium handelt, ist die Wirkung der Ratschläge bei der Leserschaft in dieser 
Analyse irrelevant. Demnach gilt mein Interesse den Auffassungen von Familie, 
Elternschaft und Erziehungsvorstellungen und wie diese laut Elternratgeber in der 
jeweiligen Praxis gelebt werden sollten.   
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8.2.5. Theoriegeleitete Differenzierung der Fragestellung 
Ein wesentlicher Aspekt der Vorgehensweise bei der qualitativen Inhaltsanalyse 
stützt sich auf die theoriegeleitete Interpretation (vgl. Mayring 2010: 57) Die 
Ausarbeitung des Theorieteils führte zum Ergebnis, dass sich die Familie, Erziehung 
und Elternschaft in den letzten sechzig Jahren verändert haben. Diese Erkenntnis 
war ausschlaggebend dafür, dass sich zu den Kategorien Familie, Elternschaft und 
Erziehung jeweils eine Vorannahme herausgebildet hat. Diese Vorannahmen 
implizieren Unterfragen, die die Hauptforschungsfrage präzisieren (vgl. Mayring 
2010: 58).  
 
Familie: 
Vorannahme: Die Familiengröße wirkt sich auf die zugeschriebenen 
Funktionsleistungen der Familie aus.  
Fragen: 
 Welche Personen zählen zur Familie? 
 Gibt es Voraussetzungen, die vor der Familiengründung erfüllt werden 
mussten, wenn ja welche? 
 Hat die Familie als gesellschaftliches Teilsystem bestimmte Funktionen zu 
erfüllen? 
 Welche Werte und Normen regulieren das Verhalten der Familie? 
 
Elternschaft:  
Vorannahme: Die veränderten Rollenanforderungen an die Eltern wirken sich auf die 
Familienstruktur aus. 
Fragen:  
 Inwiefern werden Vorkehrungen und Vorbereitungen auf das Elternsein 
getroffen? 
 Wie wird die Paarbeziehung der Erziehungsberechtigten gestaltet? 
 Wie ist die Eltern-Kind-Beziehung ausgerichtet? 
 Welchen Stellenwert haben die Kinder im Leben ihrer Eltern? 
 Inwiefern lässt sich ein Aushandlungsprozess der Elternrollen feststellen? 
 
Erziehung:  
Vorannahme: Die Ansprüche an die Erziehung haben sich durch den 
gesellschaftlichen Umbruch in den letzten sechzig Jahren geändert. 
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Fragen: 
 Welche Erziehungsziele sind feststellbar und welche Ratschläge werden 
angeboten, um diese zu erreichen?  
 Sind in den Elternratgebern unterschiedliche Erziehungsmethoden 
feststellbar? 
 Wer ist außer den Erziehungsberechtigten noch bei der Kindererziehung 
beteiligt? 
 Ab wann beginnt die Erziehung? 
8.2.6. Bestimmung der Analysetechnik 
Da in der Hauptforschungsfrage drei zusammenhängende Themengebiete 
angesprochen werden, die jeweils viel Informationsgehalt enthalten, wurde die 
inhaltliche Strukturierung als geeignet erachtet. Diese Methode verfolgt das Ziel, 
?????? ???? ???????? ????????? ???????? ???? ???? ????????? ???????????????? ????
????????????????? (Mayring 2010: 98).  
 
Die Auswahl des Textmaterials erfolgte mithilfe deduktiver Kategorienbildung. Die 
Inhalte der Elternratgebern wurden diesen theoriegeleiteten Kategorien zugeordnet 
und anschließend exzerpiert und paraphrasiert, wobei zuerst die Unterkategorien 
und danach die Hauptkategorien zusammengefasst wurden (vgl. Mayring 2010: 98). 
8.2.7. Definition der Analyseeinheit 
Die Auswahl der geeigneten Textstellen bezog sich auf Sinneinheiten, die entweder 
einen Satz oder kürzere Absätze betrafen. 
8.2.8. Analyse des Materials mittels Kategoriensystem 
Nach Erstellung des Kodierleitfadens wurde ein Probedurchgang gestartet, um die 
Wirkung der Kategorien zu überprüfen. Dabei wurde ein Elternratgeber zur Gänze 
durchgearbeitet und ein zweiter ansatzweise. Nach diesem Durchlauf konnten die 
anfangs dreizehn Kategorien auf sechs inklusive Unterkategorien reduziert werden. 
Nachfolgend ist der Kategorienleitfaden samt Definitionen beschrieben. Die 
Ankerbeispiele sind hauptsächlich in der Zusammenfassung der Kategorien 
eingearbeitet. Im Anhang wird eine Kategorie inklusive Zuordnung der Fundstellen 
exemplarisch beigelegt.   
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Kategorien Definitionen 
Kategorie 1 - 
Soziales Umfeld  
Das soziale Umfeld von Kindern stellt im 
Sozialisationsprozess ein zentrales Moment dar, in dem sie 
die gesellschaftlichen Werte und Normen beobachten und 
verinnerlichen. Dabei wird zwischen der primären und 
sekundären Sozialisation unterschieden. 
Eltern Die Eltern sind die wichtigsten Bezugspersonen der Kinder. 
Geschwister  Die Geschwister gehören ebenfalls zum familiären Umfeld 
und erfüllen in der Sozialisation eine wichtige Funktion. 
Peergroups Die Interaktion mit ungefähr gleichaltrigen Kindern trägt zur 
Persönlichkeitsentwicklung der Kinder bei. 
Kindergarten Der Kindergarten ist ebenfalls eine wichtige Instanz im 
Sozialisationsprozess und trägt zum sozialen Lernen der 
Kinder bei. Durch das Spielen werden Kinder gefördert. 
Ebenso stellt der Kindergarten eine Ergänzung zur Familie 
dar.  
Schule Mit 6 Jahren beginnt für die Kinder ein neuer 
Lebensabschnitt. Die Schule übernimmt die Funktion der 
weiterführenden Sozialisation und fügt die Kinder in die 
Gesellschaft ein. 
Außerhäusliche 
Betreuung 
Die außerhäusliche Betreuung ist ein zusätzliches Angebot 
für Kinder und Eltern. 
Kategorie 2 - Soziale 
Rolle 
Der Inhalt der Rolle wird gesellschaftlich vorgegeben. Mit der 
Rolle wird ein gewisses Verhalten verbunden und durch die 
Einnahme einer Rolle wird die Situation für andere 
RollenträgerInnen erwartbar gemacht. 
Mutterrolle  Die Mutterrolle bezieht sich auf das Verhältnis der Mutter 
zum Kind. Dabei übernimmt die Mutter Aufgaben in der 
Versorgung und Pflege der Kinder. Die Rechtslage verlangt 
von der Mutter eine Verantwortungsübernahme gegenüber 
dem Kind. 
Vaterrolle  Die Vaterrolle bezieht sich auf das Verhältnis des Vaters zum 
Kind. Dabei übernimmt der Vater Aufgaben in der 
Versorgung und Pflege der Kinder. Die Rechtslage verlangt 
vom Vater eine Verantwortungsübernahme gegenüber dem 
Kind. 
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Rolle des Kindes Beschreibt die Aufgabe der Kinder im Sozialisationsprozess. 
Kategorie 3 - 
Elternschaft 
Biologische Eltern sind Mann und Frau, die gemeinsam ein 
Kind gezeugt haben und für dessen Erziehung und Pflege 
verpflichtet sind. Soziale Eltern sind jene Personen, die bei 
der Zeugung nicht involviert waren, aber die Verantwortung 
und Pflege für das Kind langfristig übernehmen. 
Paarbeziehung Beschreibt alle Stadien einer Partnerschaft zwischen zwei 
Geschlechtern. 
Vorbereiten aufs 
Elternsein 
Für viele Eltern beginnt mit der Geburt des Kindes ein neuer 
Lebensabschnitt. Hierfür werden oft im Vorhinein viele 
Vorkehrungen und Vorbereitungen getroffen. 
Peergroups  Eltern sind oft mit Erziehungsfragen überfordert, daher 
empfiehlt sich der Austausch mit anderen Eltern, Freunden, 
etc. 
Kategorie 4 - 
Erziehung 
Unterstützende Maßnahmen die vorrangig von den Eltern 
getroffen werden, um die Kinder zu fördern. 
Erziehungsziel  Die Erzieher (Eltern, Lehrer, etc.) wollen mit ihrem Handeln 
ein bestimmtes Ziel erreichen bzw. wollen ihre Kinder in eine 
bestimmte Richtung lenken. 
Erziehungsmethode  Eine Methode ist ein Instrument der Erziehung. 
Förderung der 
Eigenschaften  
Bezieht sich auf Faktoren, die zur Förderung der kindlichen 
Entwicklung beitragen. 
Kategorie 5 - 
Gestaltung der 
Lebenssituation von 
Kindern 
Kinder brauchen Vorgaben sowie auch freie Zeit für sich, um 
den Alltag bewältigen zu können. 
Routine Damit Kinder sich in der Welt orientieren können und ihren 
Alltag bewältigen können. 
Freiraum Kinder brauchen in ihrer Entwicklung Zeit für sich. 
Hobbys Eine freiwillige Tätigkeit die aus Interesse ausgeübt wird. Hat 
auch eine ausgleichende Funktion. 
Kategorie 6 -
Familienstruktur 
Die Struktur der Familie umfasst die Filiation und 
Konjugalität. 
Eltern-Kind-
Beziehung  
Die Eltern-Kind-Beziehung ist eine Generationenbeziehung, 
bei der die Eltern die Verantwortung über die Kinder tragen. 
Hierbei sind die Umgangsformen, sowie der zeitliche 
Aufwand, der Stellenwert der Kinder, etc. von Bedeutung. 
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Eltern-Beziehung  Die Eltern-Beziehung basiert auf einer Beziehung zwischen 
zwei Erwachsenen, die gemeinsam für die Versorgung und 
Pflege der Kinder verantwortlich sind. Dabei liegt der Fokus 
auf den Aushandlungsprozess der Eltern hinsichtlich ihrer 
gemeinsamen Pflicht. 
8.2.9. Kategorienbildung und Zuordnung der Textstellen 
Eine weitere Erkenntnis dieses Probelaufs war, dass sich in den Ratschlägen 
unabhängig vom Thema die jeweils vorherrschenden gesellschaftlichen Strukturen 
regelmäßig wiederfinden ließen. Diese wiederkehrenden Strukturen in den Inhalten 
erstreckten sich über die gesamten Bücher.  
 
Aus diesem Grund wurden beim Festlegen der Fundstellen einzelne Kapitel 
intensiver bearbeitet und andere grob überflogen. Durch die gezielte Auswahl 
einzelner Kapitel sowie das überblicksweise Lesen der Bücher war es möglich, die 
insgesamt 670 Seiten zu verarbeiten. Nach dem Probedurchlauf und den 
angepassten Kategorien wurden alle vier Bücher noch einmal der Analyse anhand 
des Kategoriensystems unterzogen. Das bedeutet die Fundstellen wurden den 
einzelnen Kategorien zugeordnet und paraphrasiert. Eine Generalisierung des 
paraphrasierten Materials war bei der Zusammenfassung der Kategorien hilfreich. 
Zuerst wurden die Unterkategorien und dann die Hauptkategorien 
zusammengefasst. Die Resultate dieses Interpretationsverfahrens werden im 
folgenden Kapitel dargelegt.  
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9. Zusammenfassung  der  Kategorien  
Die Fundstellen der einzelnen Kategorie werden in diesem Kapitel 
zusammengefasst. Die Hauptkategorien geben einen Überblick über die folgenden 
Unterkategorien. Zum besseren Verständnis wurden die Erscheinungsjahre der 
Elternratgeber auf- bzw. abgerundet, das bedeutet, nachfolgend ist die Rede vom 
Jahr 1950 und vom Jahr 2010. Bei der Darstellung der Inhalte in den 
Unterkategorien dienen Ankerbeispiele der Nachvollziehbarkeit sowie der besseren 
Verständlichkeit.  
9.1. Kategorie 1 ? Soziales Umfeld 
Das soziale Umfeld der Kinder stellt im Sozialisationsprozess eine wichtige Instanz 
dar. Vor allem in den ersten Lebensjahren zählen die Eltern, Geschwister, sowie 
gleichaltrige Kinder zu den wichtigsten Bezugspersonen. Dieser Personenkreis 
übernimmt vorrangig die primäre Sozialisation des Kindes. Ab dem dritten 
Lebensjahr besuchen Kinder in der Regel einen Kindergarten, der zu weiteren 
emotionalen Festigung des Kindes beiträgt. Ab dem sechsten Lebensjahr beginnt mit 
dem Eintritt in die Schule die sekundäre Sozialisationsstufe. Die Schule als soziales 
System trägt zum weiteren Kompetenzerwerb sowie zur Bildung einer eigenen 
sozialen Identität des Kindes bei.   
9.1.1. Eltern 
Neben der biologischen Reproduktionsfunktion, zählt primär die Sozialisation der 
Kinder zu den Aufgaben der Eltern. Vor allem ein Elternratgeber aus dem Jahr 1950 
verweist darauf, dass die Familie nur durch viele Kinder aufrechterhalten werden 
kann. Sowohl in den Elternratgebern von 1950 als auch von 2010 wird vor allem auf 
die Vorbildwirkung der Eltern eingegangen, da Kinder das Verhalten der Eltern 
beobachten und nachahmen.  
 
???????????????????????? ??????????????????????????????????????????????????? muß 
[sic] an den Eltern ein leuchtendes Beispiel sehen! Dann wird das Kind wohl 
???????????????????????????????????????????????? 
 
Erziehungsfehler werden in den Elternratgebern vom Jahr 1950 insofern erklärt, dass 
sich Eltern ihrem alltäglichen Handeln dieser Vorbildfunktion nicht bewusst sind und 
somit auch nicht der Konsequenzen.  
In den Elternratgebern von 2010 werden die Eltern dazu aufgefordert ihren Kindern 
in einer liebevollen Umgebung Werte wie Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit sowie 
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emotionales Verhalten vorzuleben. Kommt es zur Abweichung, sollen sie diese ihren 
Kindern erklären, so dass sich die Kinder dieses nicht einprägen.  
 
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass in beiden Epochen Ziel der Eltern ist ihre 
Kinder zu funktionsfähigen gesellschaftlichen Mitgliedern zu erziehen, die ihr 
zukünftiges Leben selbstständig bewältigen können. Für einen Elternratgeber aus 
dem Jahr 1950 ist das Herausbilden eines christlichen Menschen das Ende des 
Sozialisationsprozesses. In einem Elternratgeber vom Jahr 2010 gilt als erklärtes Ziel 
der Sozialisation, die Kinder soweit vorzubereiten, damit sie ihr zukünftiges Leben 
glücklich und zufrieden gestalten können. 
 
Wird im Untersuchungsgegenstand aus den 50er Jahren vor allem auf die Mutter als 
primäres Vorbild eingegangen, thematisiert ein Elternratgeber von 2010 das 
Vorhandensein beider Elternteile für die positive Entwicklung der Kinder. Jedoch 
stellte die Kernfamilie nicht mehr die typische Lebensform dar. Daher empfehlen die 
Elternratgeber neue Möglichkeiten zu schaffen, damit Kinder im Zuge des 
Sozialisationsprozesses soziales Verhalten erlernen.  
Im Vergleich dazu werden andere Familienformen in der erforschten Literatur aus 
den 50er Jahren wenig akzeptiert. Dies wurde in der Haltung gegenüber unehelichen 
Kindern sichtbar. 
Das Aufkommen der Kleinfamilie wird in den 50er Jahren ansatzweise toleriert, unter 
den Umständen, dass die Eltern trotz weniger Geschwister dem Kind die Möglichkeit 
bieten sich kindgerecht zu entwickeln und sie nicht zu sehr verziehen, in dem sie mit 
anderen Kindern interagieren.  
 
Die Aufgaben der Eltern ergeben sich aus dem im Grundgesetz zugesprochenen 
Recht zur Pflege und Erziehung. Für einen Elternratgeber vom Jahr 2010 ist 
Erziehung in erster Linie Angelegenheit der Eltern und in zweiter Linie die 
Verantwortung der Gesellschaft.  
9.1.2. Geschwister 
Die Funktion von Geschwistern wird in einem Elternratgeber von 1950 thematisiert. 
Geschwister nehmen im Sozialisationsprozess ebenso eine wichtige Rolle ein, indem 
die Kinder im spielerischen Umgang miteinander Werte wie Hilfsbereitschaft und 
Rücksichtnahme erwerben. Zudem lernen Kinder untereinander mit 
Konfliktsituationen umzugehen.  
   69  
 
??????? ??? ??????????? ???????????? ??????????? ?????? ???? ??????? ??? ??????? ??????????
seinen Geschwistern, verschafft. Zugleich damit aber gibt es im Zusammenleben der 
Geschwister untereinander neben viel Freude auch immer wieder Enttäuschungen 
?????????????????????????????????????? 
 
Weiter wird darauf eingegangen, dass der fehlende Kontakt von Geschwistern sich 
negativ auf die psychische und physische Entwicklung von Einzelkindern auswirkt. 
Der ständige Kontakt mit Erwachsenen spiegelt sich auch in den nicht 
altersgemäßen Äußerungen wieder, sowie im fehlenden Bedürfnis mit anderen 
Kindern zu spielen.  
9.1.3. Peer-Groups: 
Sowohl Elternratgeber von 1950 als auch von 2010 verweisen auf die wichtige 
Funktion Gleichaltriger, die zur psychischen und physischen Entwicklung des Kindes 
beitragen. Vor allem ähneln sich die Ratschläge aus dem Jahr 1950 und 2010, was 
das gemeinsame Spielen im Freien, an der frischen Luft, betrifft. 
Die Bedeutung des Spielens mit anderen Kindern gewinnt laut der Ratgeberliteratur 
aus 2010 erst nach dem 3. Lebensalter an Relevanz, da Babys noch keine sozialen 
Gruppen bilden. 
Insbesondere wurde in den Elternratgebern aus dem Jahr 1950 auf den Beitrag von 
Peer-Groups zur physischen Entwicklung hingewiesen, indem sie sich gegenseitig 
sexuell aufgeklärt hatten.  
 
???????????????????????????????????????????????????????????????während sie mit 5 bis 
10 Jahren ganz unbefangen fragen. In der Entwicklungszeit tun sie das nicht mehr, 
weil sei sich nun zu fragen schämen. Sie sind ja schon längst durch Altersgenossen 
?????????????????????? ?????????????????????????????????????????? 
9.1.4. Kindergarten 
Über den Kindergarten als externe Betreuungsstätte teilen die Autoren der 
Elternratgeber aus dem Jahr 1950 unterschiedliche Auffassungen. Ein Autor sieht in 
der Funktionsabgabe der Sozialisation an den Kindergarten einen positiven Gewinn 
für die Entwicklung der Kinder. Er zeigt die Vorzüge auf, dass Kinder mit 
gleichaltrigen Kindern in Interaktion treten können und sich somit ein rücksichtsvolles 
und selbstbeherrschtes Verhalten aneignen. Der Kindergarten dient als Vorbereitung 
zur Schule und die Kinderbetreuerin ist bestens im Umgang mit Kindern geschult und 
daher in der Lage elterliche Erziehungsfehler auszubessern. 
   70  
Der zweite Autor bewertet den Kindergarten durch das Ausbreiten von Krankheiten 
als gesundheitsgefährdend für die Kinder. Zudem ist er der Ansicht, dass die Mutter 
aufgrund ihrer mütterlichen Fürsorge in den ersten sechs Jahren am besten geeignet 
für den Umgang mit ihren Kindern ist. 
Einer Meinung sind die beiden Autoren hinsichtlich der Funktionserfüllung des 
Kindergartens, wenn die Mutter erwerbstätig ist oder nicht imstande ist sich um die 
Kinder zu kümmern.  
 
Der Kindergarten im Jahr 2010 ist ein Ort an dem Kinder ihre Erfahrungen ohne 
Eltern machen können und in Interaktion mit Kindern von unterschiedlicher Herkunft 
treten können. 
 
????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????
Gruppen und Kinder mit unterschiedlichen körperlichen und psychischen Fähigkeiten 
??????????????????????????????????????????? 
 
Zumindest in der Zugangsbeschränkung des Kindergartens herrscht Einstimmigkeit 
zwischen den Epochen der Moderne und der Postmoderne, Kinder müssen 
zwischen drei und sechs Jahre alt sein.  
9.1.5. Schule 
Mit Beginn der Schullaufbahn setzt auch die sekundäre Sozialisation ein. Diese Stufe 
der Sozialisation setzt den Abschluss der primären Sozialisation voraus, die 
Schulreife. Diese wird in einem Elternratgeber von 1950 so beschrieben, dass Kinder 
gehorsam und selbstbeherrscht sind und zudem in der Lage sind, mit 
Enttäuschungen umgehen können.  
 
????? ????? ???? ?chon bis zu einem gewissen Grade selbstbeherrscht. Es ist 
sozusagen halbfertig erzogen, doch auch das nur unter den dargetanen 
??????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????
105) 
 
In einem Elternratgebern von 2010 wird dahingegen zwischen emotionaler 
(Loslösung von den Eltern) und sozialer Schulreife (Anpassungsfähigkeit) 
unterschieden. Der Stand der Persönlichkeitsentwicklung der Kinder wird am 
Verhalten im Kindergarten gemessen.  
 
In den verglichenen Untersuchungsgegenständen wird die Wichtigkeit der 
Kooperation von Lehrern und Eltern erklärt. So verweist der Autor aus den 1950er 
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Jahren auf die Wichtigkeit, dass beide Parteien sich dem Kind gegenüber einig sind, 
auch wenn das nicht der Fall ist. In den Elternratgeber vom Jahr 2010 wird dem/der 
LehrerIn eine Meldepflicht an die Jugendwohlfahrt zugeschrieben, sofern häusliche 
Gewalt o.ä. vermutet wird.  
Kommt es zu Schulschwierigkeiten, sind Eltern laut Literatur von 1950 aufgefordert, 
nicht mit ihren Kindern zu reden, sondern rasch zu handeln und das Gespräch mit 
dem Lehrer zu suchen. Wobei Schulprobleme erst in den höheren Klassen eintreten.  
 
In beiden Epochen kommt der Schule die Funktion zu, den Kindern Wissen zu 
vermitteln, welches als Grundlage zur Vorbereitung des späteren Lebens dienen soll. 
Zudem sind sich die AutorInnen über eine Einbindung der Eltern einig, wobei ein 
Elternratgeber von 2010 den Eltern rät, sich zurückzuhalten. Die Kinder sollen ihre 
Hausübungen selbstständig erledigen, die Eltern dienen nur als Stütze und 
Vertrauensperson. Der zweite Autor aus 2010 äußert sich eher vage, ob es zu den 
Aufgaben des Vaters und der Mutter zählt, dem Kind bei der Hausübung zu helfen.  
 
?????????????? ???????? ???? ?????? ?????? ?????? ????????????? ???? ????? ??????
Elterngesprächs sein. Oft weiß man als Elternteil gar nicht, was man bezüglich der 
?????????????????????????????????????????????????????????????????????? 
 
Inwiefern sich Eltern bei den Hausaufgaben im Jahr 1950 einbringen, ist unklar. Ein 
Elternratgeber rät den Eltern, nicht zu hohe Anforderungen an die Kinder bezüglich 
guter Noten und Zeugnisse zu haben. Als Lösungsansatz soll ein Mittelweg 
eingeschlagen werden.  
9.1.6. Außerhäusliche Betreuung 
Auf die außerhäusliche Betreuung wird nur in beiden Elternratgebern aus dem Jahr 
2010 eingegangen. Diese Betreuungsform betrifft jene Familien die in den ersten drei 
Jahren des Kindes Unterstützung in der Aufsicht ihrer Kinder benötigen oder jene 
Familien die diese Form der Betreuung für die Stunden nach der regulären Schulzeit 
beanspruchen müssen. Die Autoren aus einem Elternratgeber vom Jahr 2010 sind 
der Auffassung, dass die außerhäuslichen Betreuungsstätten vor allem eine Funktion 
für die Gesellschaft, im Speziellen für die Politik und Wirtschaft darstellt, indem die 
Eltern, vor allem die Frauen, schnellstmöglich wieder als Arbeitskraft eingebunden 
werden können.  
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9.2. Kategorie 2 ? soziale Rolle 
Wenn Individuen miteinander in Interaktion treten, nehmen sie meist unbewusst eine 
bestimmte soziale Rolle ein. Die sozialen Rollen implizieren gesellschaftliche 
Erwartungen und ermöglichen ein erfolgreiches Handeln. Bei der Familiengründung 
werden Männer zu Vätern und Frauen zu Müttern, die gemeinsam die Eltern 
darstellen. Die Eltern haben die Aufgabe, ihre Kinder auf ihre späteren Rollen 
vorzubereiten und sie in diesem Prozess zu unterstützen. Welche unterschiedlichen 
Erwartungen an die sozialen Rollen ??????r, Vater & Kind? in den Elternratgebern 
von 1950 und 2010 festgestellt wurden, wird nachfolgend aufgezeigt.  
9.2.1. Mutterrolle 
Sowohl die Elternratgeber vom Jahr 1950 als auch vom Jahr 2010 verweisen auf die 
wichtige Rolle der Mutter in der Erziehung der Kinder und auf die Mutterliebe als 
essentieller Faktor. Diese entwickelt sich natürlich durch die Schwangerschaft und 
das Stillen. 
Die Entwicklung des Kindes beginnt im Mutterleib, laut Elternratgeber von 2010, 
daher muss die Mutter bereits in dieser Phase viele Entscheidungen treffen. In den 
Elternratgebern von 1950 entspricht das Bild der Mutter der expressiven 
Führungsrolle. Zu ihren Aufgaben zählen die Kindererziehung und ?pflege, sowie 
das Unterrichten des Kindes in ethischen und religiösen Belangen.  
 
??????Mutter] gibt den ersten Unterricht in Religion, Sittenlehre und Naturgeschichte. 
Das gehört zu den bewundernswerten Äußerungen der Mütterlichkeit. Durch sie 
werden die Kleinen nicht nur körperlich betreut. Darüber hinaus vermittelt sie ihnen 
auch noch ein Weltbild von Sonne, Mond und Sternen, von Himmel und Wolken, von 
Donner, Blitz und Regen , von dem allmächtigen lieben Gott, der aber auch straft, 
wenn es nötig ist.??????????????????? 
 
Eine weitere Aufgabe der Mutter in der Familie war es im Jahr 1950 zwischen ihren 
Kindern und dem Vater zu vermitteln, vor allem wenn die Kinder im Laufe des Tages 
unartig waren. Auch bei dieser Aufgabe ist das Einfühlungsvermögen der Mutter 
gefordert, um einen günstigen Moment abzuwarten, damit der Vater die Kinder nicht 
zu stark bestraft. Jedoch hat die Mutterliebe auch ihre tückische Seite, laut 
Elternratgeber von 1950, denn sie verleitet die Mutter ständig dazu in Sorge zu sein, 
mit der Folge das Kind zu sehr behüten zu wollen. Eine weitere Konsequenz des 
expressiven Verhaltens ist das inkonsequente Handeln der Mutter, welches häufig 
große Erziehungsfehler herbeiführen kann. Kinder nützen die Schwäche der Mutter 
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aus. Daher raten die Elternratgeber von 1950 den Müttern sich in Konsequenz und 
Geduld zu üben.  
Auch in den Elternratgebern von 2010 werden Mütter gewarnt sich zu sehr von ihrer 
Mutterliebe leiten zu lassen. Die Mutterliebe veranlasst Mütter zu glauben, dass nur 
sie wissen, was ihre Kinder brauchen und lässt andere Meinungen gar nicht erst zu.  
 
Fehlerhafte Erziehung wird somit in den Elternratgebern vom Jahr 1950 als auch 
vom Jahr 2010 auf die Mutterliebe zurückgeführt. Sie wird als wichtiger Instinkt für 
den Erfolg der Erziehung als auch als Hindernis gesehen, da Mütter alles für ihre 
Kinder tun wollen. 
 
??????? ??oßartige, unerläßliche [sic] Arbeit leisten alle Mütter in völliger 
Selbstlosigkeit und Hingabe, ja mit Hintansetzung der eigenen Gesundheit und selbst 
????????????????????????????????????????????????????? 
 
9.2.2. Vaterrolle 
Wurden Männer im Jahr 1950 zum Vater, nahmen sie die Rolle des Patriarchen in 
der Familie ein. Männern ist die expressive Art nicht angeboren. 
 
In den Elternratgebern von 2010 ist ein Rollenwandel oder zumindest die Forderung 
seitens der Väter nach einer mitbestimmenden Stellung in der Erziehung erkennbar.  
 
? ???? ???? ?????? ?????? ????? ??????? ???? ??????? ??????? ??????? ??? ???? ????????????
egalitären Vertretern ihrer Zunft. Das heißt, sie traut ihm etwas zu und lässt ihn auch 
tatsächlich mitmachen. Denn nicht wenige Mütter sind da eher skeptisch, vertrauen 
auf eine traditionelle Verteilung der Geschlechterrollen und erklären den Wickeltisch 
zur No-go Area für ihre Partner. Bis auf Schwangersein und Stillen können die Väter 
????????????????? ???????????????????????????????????????? ???????? ????????????? ??????
171) 
 
Im Jahr 2010 fordern Väter den Bruch mit der traditionellen Aufgabenverteilung. Sie 
wollen nicht mehr nur der Ernährer der Familie sein, sondern sich aktiv im 
Erziehungsprozess der Kinder integrieren, sofern die Frau das zulässt. Allerdings 
verweist die untersuchte Quelle auf einen Widerspruch. Nur drei Prozent der Väter 
nehmen tatsächlich die Möglichkeit einer Teilzeitanstellung wahr, um bei ihren 
Kindern zuhause zu bleiben. 
 
Zudem wird in einem Elternratgeber von 2010 der Kontakt des Vaters zu seinen 
Kindern als wichtiger Faktor in der Entwicklung der Kinder beschrieben.  
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9.2.3. Rolle des Kindes 
Damit der Sozialisationsprozess erfolgreich verläuft, müssen Kinder die 
vorausgesetzten Regeln erlernen. In den Elternratgebern von 1950 wird den Eltern 
empfohlen den Kindern von Anfang an ein Verantwortungsbewusstsein und einen 
Ordnungssinn einzuüben, damit es sich zur selbstverständlichen Gewohnheit 
entwickelt. Hier wird auch wieder die Vorbildwirkung als essentieller Faktor der 
Erziehung aufgezeigt. 
 
????? ????????? ????? ????? ??????????? ???? ????? ??????????? ????????? ??????? ????? ??? ???
verhalten, wie sie es bei ihren Eltern und anderen Menschen sehen. So erlernen sie 
die Sprache, die sie hören, und auch das Verhalten, wie sie es an ihrer Umgebung 
beobachten. So wachsen sie langsam in die Lebensformen ihrer Umgebung hinein 
und werden zu brauchbaren, sittlichen Menschen, wenn sie in sittlich guter 
??????????????????????????????????????? 
 
Dieser Vorgang ist insofern wichtig, da die heutigen Kinder die Erwachsenen von 
morgen sind und diese Werte wiederum ihren Kindern vermitteln werden. Dieser 
vorbestimmte Lebensweg eines Individuums ist in den Elternratgebern von 2010 
nicht festzustellen. Dennoch ist in der Postmoderne ein starkes Wertebewusstsein in 
der Gesellschaft vorhanden.  
 
Sowohl die Elternratgeber vom Jahr 1950 als auch vom Jahr 2010 weisen auf die 
Bedeutung eines selbsterlebten Erfahrungsraumes des Kindes in seiner Entwicklung 
????? ???????????????????????? ????????????????????????????????????? ??????????????
????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????
ahmen das Verhalten anderer Personen unbewusst nach und verarbeiten ihre 
Erfahrungen auf ihre eigene Weise. Für diese Entwicklung müssen Eltern ihren 
Kindern Zeit geben. Laut einem Elternratgeber vom Jahr 1950 entwickelt sich das 
Kind am besten, wenn die Mutter wenig Zeit hat. Ein Elternratgeber vom Jahr 2010 
weist auf die Fantasie der Kinder hin, die zur Entwicklung der Kinder beiträgt.  
9.3. Kategorie 3 ? Elternschaft 
Die Elternschaft verpflichtet Mann und Frau die Verantwortung der Kindererziehung 
und ?pflege zu übernehmen. Es gibt unterschiedliche Zugänge wie sich Eltern auf 
das Elternsein vorbereiten, bzw. lassen sich auch unterschiedliche Voraussetzung 
feststellen, die Eltern im Vorhinein erfüllen müssen. Zudem müssen Eltern in ihre 
Rolle hineinwachsen, um den Anforderungen gerecht zu werden. Dazu werden 
verschiedene Methoden vorgeschlagen.  
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9.3.1. Paarbeziehung 
Ausschließlich in den Elternratgebern vom Jahr 1950 ist die Paarbeziehung ein 
Thema. Wobei der traditionelle Lebensweg, Eheschließung mit anschließender 
Familiengründung, vor allem von der Frau angestrebt wird.  
 
???? ?????? ????? ????? ?as keusche weibliche Geschlecht nach baldiger Erreichung 
einer glücklichen Ehe, nach einer Ehe wo es Liebe, aber auch Schutz für sich und 
seine Nachkommen findet. Bevor daher eine Ehe eingegangen wird, sollen sich die 
Brautleute zum eigensten [sic] Wohl selbst gewissenhaft prüfen, ob sie überhaupt 
????? ??????????????????????????????????????????????????????????? 
 
Hat die Liebe die Probe nicht überstanden, wirkt sich dieser Fehlschlag besonders 
katastrophal auf das weitere Leben der Frau aus. Der Mann verkraftet den Abbruch 
einer Beziehung relativ schnell. Der zweite Autor aus dem Jahr 1950 beschreibt das 
fehlende Urteilsvermögen der jungen Leute bei der Wahl des Ehepartners. Das 
bedeutet auch die Wahl eines unpassenden Vaters für die Kinder. Die Elternrolle 
hatte in den 1950er Jahren eine enorme Auswirkung auf die Paarbeziehung.  
 
??????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????
??????????????????????????????????????? 
 
Diese Gewichtung ist auch in der ehelichen Pflichterfüllung zu erkennen, indem die 
Frau in erster Linie in ihrem Mann den Vater ihrer Kinder betrachtet.  
9.3.2. Vorbereiten aufs Elternsein 
Der Autor eines Elternratgebers von 1950 fordert die Einführung von Elternschulen, 
da die Eltern in den ersten sechs Jahren den meisten Einfluss auf die Kinder 
ausüben. Im Gegensatz zu Elternschulen gab es tatsächlich Mutterschulen, die den 
angehenden Müttern in der Vorbereitung ihrer zukünftigen Rolle helfen sollte. Die 
Teilnahme an solchen Mutterschulen war freiwillig und unverbindlich.  
 
???? ?????????????????? ??????? ?????? ?????????? ???? ??????? ???? ??????????? ??????
Nähen, Kochen und Hauswirtschaft, auch Kindererziehung, häusliche Krankenpflege, 
???????????????????????????????????? 
 
In den Elternratgebern von 2010 wird die Debatte über den geforderten 
Erziehungsführerschein aufgegriffen. Verfechter dieses Elternkurses fordern die 
Auszahlung von Kinderbeihilfen an die Teilnahme dieser Kurse.  
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9.3.3. Peer-Groups 
Ausschließlich in den Elternratgebern von 2010 werden Eltern dazu ermutigt sich 
Kontakt mit gleichgesinnten Eltern zu suchen, um sich einerseits auszutauschen  
und andererseits die Kinder zusammen spielen zu lassen.  
9.4. Kategorie 4 ? Erziehung 
Mit der Erziehung setzen sich Eltern das Ziel ihre Kinder in ihrer Entwicklung zu 
fördern und zu unterstützen. Diese Kategorie bezieht sich vorrangig auf das 
Verhalten der Eltern im Erziehungsprozess. Insbesondere steht hier das angestrebte 
Erziehungsziel der Eltern im Fokus, sowie die Methoden die von den Eltern zur 
Erziehung angewendet werden. Zudem werden die unterschiedlichen Ansätze in der 
Förderung der kindlichen Eigenschaften der Elternratgeber aus dem Jahr 1950 und 
2010 beschrieben.  
9.4.1. Erziehungsziel 
Alle vier Elternratgeber verfolgen das Erziehungsziel die Kinder zur Selbstständigkeit 
anzuleiten, wobei alle vier AutorInnen einen unterschiedlichen Ansatz verfolgen.  
Ein Autor von 1950 rät den Eltern, ihren Kindern so viel Freiraum wie möglich zu 
gewähren, damit sie ihre fröhlichen und auch schmerzhaften Erfahrungen machen 
können.  
 
????? ????? ????? ???? ???????? ?????? ??? ????? ???????? ???? ?????? ??? ????? ????? ???????
geben. Also immer wieder lieber handeln, Erfahrungen machen lassen, ohne viel zu 
????????????????????????? 
 
Die Rolle der Eltern in diesem Erziehungsprozess ist zurückhaltend. Natürlich 
können sie sich einbringen und ihre Kinder auf etwas aufmerksam machen, jedoch 
sollte wie immer ein Mittelweg eingeschlagen werden. Eltern sollen die Gefahren 
einschätzen und ihre Kinder ruhig ihre eigenen Erfahrungen machen lassen. Denn 
nur durch eigenständiges Handeln werden Kinder selbstständig. 
 
Der zweite Autor von 1950 ist der Auffassung, dass Kinder bereits früh zur 
Selbstständigkeit erzogen werden, obwohl die Wirksamkeit im jungen Alter begrenzt 
ist.  
 
In einem Elternratgeber aus dem Jahr 2010 werden die Eltern dazu angeleitet, einen 
Optionsraum für ihre Kinder zu schaffen, indem sie sich bewegen können. Das heißt 
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die Kinder werden zur Selbstständigkeit erzogen, indem sie selbst Entscheidungen 
treffen. Zudem sollen Eltern ihren Kindern Vertrauen entgegenbringen, zum Beispiel 
bei der Erledigung der Hausübung. Dieses Verhalten stärkt Kinder in ihrem 
Selbstbewusstsein.  
 
Der zweite Elternratgeber aus dem Jahr 2010 sieht die Aufgabe der Eltern in der 
Entwicklung der Kinder zur Selbstständigkeit als Geleitschutz. Indem man die Kinder 
in ihrer Entwicklung begleitet, werden sie von Jahr zu Jahr selbstständiger und auch 
die Sorgen der Eltern weniger. Die Eltern sollen ihren Kindern vor allem in den ersten 
sechs Jahren die Gelegenheit geben, ihre Möglichkeiten und Grenzen voll 
auszuschöpfen. Dadurch entwickeln sich Eigenschaften wie ein starkes 
Selbstwertgefühl, eine gute soziale Kompetenz, Mut, etc. welche die Kinder gut auf 
ihren weiteren Lebensweg vorbereiten.  
 
Die unterschiedlichen Erziehungswerte bestimmen das Erziehungsziel der 
verglichenen Epochen. Es wird den Eltern in den Elternratgebern aus dem Jahr 1950 
empfohlen auch bei der Auswahl von Märchenbüchern etc. darauf zu achten, dass 
diese den Sinn für Fleiß, Mut, Gewissenhaftigkeit, Mitglied, Nächstenliebe und den 
Sinn für Schönheit vermitteln.  
Im Jahr 2010 werden Eltern darauf hingewiesen, dass das reine Glück der Kinder in 
Erfolgsmomenten zu finden ist. Erfolg macht stark und mutig. Eltern sollen ihre 
Kinder zur Leistungsbereitschaft erziehen, da diese eine wertvolle menschliche 
Handlungsbereitschaft und Grundhaltung beinhalten. 
 
? ????????? ???? ???? ??????????????? ???? ???? ??????????? ???????????? ??? ????????????
Wesensmerkmale wie Empathie, Hilfsbereitschaft und Humor sind bei der 
Chancenzuteilung auf eine erfolgreiche Schul- und Berufskarriere von 
?????????????????????????????????????????????????? 
 
Allerdings ist es für die Kinder auch wichtig, Niederlagen einstecken zu können.   
9.4.2. Erziehungsmethode 
In den beiden Elternratgebern aus dem Jahr 1950 gibt es eine unterschiedliche 
Auffassung über die Bestrafung der Kinder. Ein Autor spricht sich dezidiert für eine 
Bestrafung, sei es körperlich oder seelisch, aus. Dabei sollen die Eltern beachten, 
die Strafen so zu wählen, dass sie für die Kinder schmerzhaft sind. Dafür sollen sie 
nicht zu oft ausgeführt werden. Zudem empfiehlt der Autor dass der Vater die 
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körperlichen Strafen ausübt, sofern das Verhalten des Kindes zu sehr von der 
Idealvorstellung abweicht. 
 
?????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????
unmittelbar nach dem Zornanfall einige kräftige Schläge auf das Gesäß ohne oder 
nur mit ganz wenigen Worten. Die Mutter gebe die Schläge lieber nicht, denn sie 
?????????????????????????????????????????????????????????? 
 
Ein weiterer Vorschlag zur Erziehungsmethode aus dem Elternratgeber vom Jahr 
1950 an die Eltern ist, Kinder gezielt zum Naschen zu verleiten. Nachdem sich die 
Kinder von den Süßigkeiten verführen haben lassen, sollen die Eltern das diebische 
Verhalten der Kinder strafen. Jede Strafe soll das Gefühl der Enttäuschung 
hervorrufen. Dabei ist auch wichtig, dass die Eltern ohne jede Gefühlsbewegung und 
ohne jeden Ärger die Strafe durchführen. Zudem wird den Eltern wieder empfohlen 
ihre Handlung nicht zu kommentieren, denn nur dadurch machen die Kinder ihre 
Erfahrungen. Nach der Durchführung sollen die Eltern wieder freundlich sein, so tun 
als ob nichts gewesen wäre. Der Autor sieht den Sinn der Bestrafung darin, dass er 
kleine und große Kinder davor bewahrt etwas Unartiges erneut zu tun.  
Der zweite Autor aus dem Jahr 1950 stellt den Zweck der Bestrafung in Frage. 
Oftmals genügt ein erhobener Zeigefinger oder ein ernster Blick, damit sich die 
Kinder wieder einlenken. Zudem spricht er sich gegen körperliche Strafen aus, da 
damit die Selbstachtung und das Ehrgefühl der Kinder auf lange Zeit verletzt werden 
kann.  
In den Elternratgebern von 2010 werden Eltern generell gewarnt sich dem 
Erziehungsmittel der Strafe zu bedienen, da sich dies auf das Selbstbewusstsein der 
Kinder niederschlägt.  
 
Schleudert Ihr Kind wütend die Bausteine durch die Gegend, dann fragen Sie 
?????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????
es so geärgert hat. Beschwichtigen Sie nicht. Ihr Kind würde sich nicht ernst 
genommen fühlen. Überlegen Sie gemeinsam mehrere Wege, mit der Situation und 
dem Ärger umzugehen. Ihr Kind wird das nächste Mal eine geeignetere Lösung 
ausprobieren. Denken Sie daran, dass eine körperliche Tätigkeit nach intensiven 
Gefühlen, wie Wut und Ärger, jedem Kind rasche Beruhigung bri?????? ??????? ??? ????
2011: 21) 
 
Der Elternratgeber aus dem Jahr 2010 empfiehlt den Eltern ihre Kinder spüren zu 
lassen, dass sie den Unmut der Kinder bemerkt haben, indem sie mit ihnen darüber 
reden. Eltern sollen ihren Kindern Zeit geben und nicht explizit nach dem Grund des 
Wutausbruches fragen; die Kinder öffnen sich den Eltern gegenüber von selbst. 
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Eltern und Kinder sollen im Anschluss gemeinsam eine Lösung finden, um mit der 
Situation und dem Ärger umgehen zu können.  
 
Nicht nur die Bestrafung wird sehr unterschiedlich in den Elternratgebern aus dem 
Jahr 1950 und 2010 thematisiert, auch mit Lob wird anders umgegangen. In beiden 
Epochen sollen Eltern ihre Kinder loben. Im Jahr 1950 dient das Lob dazu die Kinder 
zu ermutigen, wenn das Kind etwas gut gemacht hat. Jedoch werden Eltern wieder 
darauf hingewiesen nur wenig zu reden.  
Im Jahr 2010 sollen Kinder für Dinge gelobt werden, die ihnen gut gelungen sind. 
Außerdem soll ihnen auch Anerkennung für Dinge entgegengebracht werden, die sie 
schon länger können, aber immer wieder gut gelingen.  
9.4.3. Förderungen der Eigenschaften von Kindern 
Sowohl in den Elternratgebern von 1950 als auch von 2010 werden Eltern 
aufgefordert die Eigenschaften ihrer Kinder zu fördern. Auch hier lässt sich ein 
unterschiedlicher Ansatz zwischen den Epochen feststellen.  
 
Ein Elternratgeber von 1950 verweist auf die finanzielle Herkunft der Eltern, da das 
Wohl der Kinder vom Einkommen vor allem der Väter abhängt. 
 
?????? ???????? ????????? ???????? ???? ???????? ???? ???????? ???? ??? ????? ??????????? 
wirtschaftlichen Verhältnissen leben. Die Sterblichkeit beträgt in solchen Fällen etwa 
???? ?????????????????????????????????????????????????????????????????????????
(Hamburger 1952: 95) 
 
Im Jahr 1950, sofern es nicht die Grundbedürfnisse eines Säuglings bzw. 
Kleinkindes betrifft, sollen sich die Eltern zurückhalten. Kinder regulieren ihre 
Bedürfnisse wie Schlaf und Hunger selbst, vorausgesetzt die Eltern geben ihnen die 
Gelegenheit und Freiheit dazu. Diese Art von Förderung soll auch in der Schulzeit 
beibehalten werden. Die Eltern sollen ihren Ehrgeiz bändigen und der Schule nicht 
vorgreifen, indem den Kindern bereits Lesen und Schreiben beigebracht wird. Diese 
Fähigkeiten lernen sie im Unterricht. Vor Überforderung wird auch hinsichtlich der 
Vielheit von Spielsachen gewarnt, Kinder sollen sich auf einen Gegenstand 
konzentrieren.  
 
In beiden Elternratgebern aus dem Jahr 2010 ist der Leistungsstress ein großes 
Thema und beginnt im Baby- und Kleinkindalter. Eltern vergleichen am Spielplatz 
oder im Freundeskreis die Fortschritte ihrer Kinder untereinander. Die Forderung der 
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Eltern nach Spitzenleistung wirkt sich eher negativ auf die Entwicklung ihrer Kinder 
aus. Kinder sollen nicht das Gefühl haben, dass die Liebe der Eltern an eine 
Bedingung geknüpft ist. Auch hier rät der Autor den Mittelweg einzuschlagen und die 
Kinder über das Lerntempo entscheiden zu lassen. 
 
? ??????????? ?????? ????????? ????????? ??????? ???? ??????????????????????????????
des Frühförderwahns nicht zu erliegen. Lassen Sie sich ganz gelassen und ohne 
irgendwelche Befürchtungen auf das Leben mit Ihrem Kind ein. Sie werden 
?????????? ????? ?????? ???????? ???? ?????? ????? ???? ????? ?????? ???????????
(Dawirs/Moll 2010: 144) 
 
Die Eltern sollen vor allem die körperlichen Bedürfnisse der Kinder fördern, indem sie 
ihnen Angebote zu sportlichen Aktivitäten machen oder ihre Kinder mit anderen 
Kindern im Freien spielen lassen. Jedoch sollen Eltern immer beachten, dass 
körperliche Bewegung den Kindern Spaß machen soll.  
Zudem haben die Eltern dafür zu sorgen, dass ihre Kinder eine ausgewogene und 
ausreichende Ernährung bekommen. Für Säuglinge ist die Muttermilch die natürliche 
und beste Nahrung. Für ältere Kinder sollen die Eltern ein Vorbild der gesunden 
Ernährung darstellen. Sie sollen zeigen, dass man sich fürs Essen Zeit nimmt. Indem 
Eltern den Kindern vorleben, dass die Mühe der Essensvorbereitung durch den 
Genuss belohnt wird, trägt das zur Entwicklung der sozialen Kompetenz bei.  
Auch wird den Eltern in den Elternratgebern aus dem Jahr 2010 empfohlen sich bei 
schulischen Aufgaben, wie Hausaufgaben und Lernen, zurückzuhalten, da die 
Beziehung zwischen Eltern und Kindern zu emotional ist. Wenn Kinder durch die 
Schule mit einem enormen Druck aufgeladen sind, entweder weil sie über- oder 
unterfordert sind, oder ihnen ihr Perfektionismus im Weg steht, sollen Eltern den 
Kindern als Gesprächspartner bzw. als Vertrauensperson zur Seite stehen. 
9.5. Kategorie 5 ? Gestaltung von Lebenssituationen für 
Kinder 
Der Tagesablauf von Kindern soll Fixpunkte enthalten aber auch ungeregelte 
Momente ermöglichen. Welche Termine im Tagesablauf verankert sind, werden in 
den Unterkategorien Routine, Freiräume und Hobbys diskutiert. 
9.5.1. Routine 
In den Elternratgebern aus dem Jahr 1950 stellt die Essenszufuhr einen fixen Punkt 
im Alltag dar. Neugeborene Kinder gewöhnen sich schnell an eine bestimmte 
Stundeneinteilung der Fütterung. Dies soll auch im weiteren Verlauf der Entwicklung 
beibehalten werden, da sich dadurch das Hungergefühl der Kinder einstellt. Die 
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Kinder sollen nicht zum Essen gezwungen werden. Das Entwickeln einer Routine 
hängt somit von der Erziehung der Mutter ab. In den Elternratgebern von 2010 wird 
den Eltern empfohlen, Schulaufgaben oder ähnliches in den Alltag zu integrieren. 
Somit sind sie ein fixer Bestandteil des Alltags, so wie Zähneputzen und geben den 
Kindern mehr Sicherheit.  
9.5.2. Freiräume 
In den Elternratgebern vom Jahr 1950 wird den Eltern geraten die Wochenende frei 
von schulischen Tätigkeiten zu halten, um den Kindern Raum für Spiel und Spaß zu 
geben. Die Elternratgeber aus dem Jahr 2010 empfehlen den Eltern Zeiten 
einzukalkulieren, in denen gar nichts geplant ist. Diese sollen Kinder die Möglichkeit 
geben, Erlebtes zu verarbeiten. Außerdem wird darauf verwiesen, dass Freizeit und 
auch Langeweile die Kreativität der Kinder fördert. 
9.5.3. Hobbys: 
Mit Hobbys wird in den Elternratgebern von 1950 und 2010 unterschiedlich 
umgegangen. Im Jahr 1950 warnen die Autoren vor einer Extra-Belastung für 
Schulkinder. In Ausnahmefällen, wie z.B. bei musikalisch veranlagten Kindern, kann 
im begrenzten Ausmaß der zusätzliche Musikunterricht besucht werden. In den 
Elternratgebern vom Jahr 2010 wird den Eltern geraten, ihre Kinder auch außerhalb 
der Schule Erfahrungen sammeln zu lassen, sofern sie das möchten. Hobbys 
stärken das Selbstbewusstsein und werden als Ausgleich zur Schule betrachtet.  
9.6. Kategorie 6 ? Familienstruktur 
Die Familienstruktur umfasst ein Geschlechter- und ein Generationenverhältnis. Das 
Geschlechterverhältnis bezieht sich auf die Beziehung der Eltern, das in Hinblick auf 
die Erziehung ausgehandelt werden muss. Das Generationenverhältnis betrifft das 
Verhältnis der Eltern zu ihren Kindern, sowie deren Umgangsform.  
9.6.1. Eltern-Kind-Beziehung 
Sowohl in den Elternratgebern von 1950 als auch von 2010 lassen sich Tendenzen 
der sozialen Reproduktionsfunktion in der Eltern-Kind-Beziehung feststellen. In den 
Elternratgebern von 1950 werden Eltern aufgefordert ihren Kindern ein fröhliches 
Umfeld zu bieten. Mit viel Geduld, Liebe und Frohsinn erreichen die Eltern ihr 
Erziehungsziel, die Gehorsamkeit der Kinder. Wichtig ist, dass die Kinder keine 
Angst verspüren. Kinder brauchen für ihre Entwicklung sehr viel Freude und 
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gelegentlich auch mal Enttäuschungen. In den Elternratgebern von 2010 wird den 
Eltern geraten, für eine humorvolle Umgebung ihrer Kinder zu sorgen. Humor ist mit 
Zuversicht und Optimismus verbunden, die sich positiv auf die Entwicklung der 
Kinder auswirken. Humor hilft Aggressionen besser in den Griff zu bekommen und 
Misserfolge leichter wegzustecken. Im Gegenteil zum Rat aus den 1950er Jahren tritt 
in einem humorvollen Familienleben Begeisterung anstelle von Gehorsam und 
Selbstkontrolle anstelle von Disziplin.  
 
In einem Elternratgebern vom Jahr 2010 werden Eltern aufgefordert Regeln 
aufzustellen, um den Umgang mit ihren Kindern konfliktfreier zu gestalten, z.B. soll 
die Hausübung erledigt sein, bevor der Fernseher eingeschaltet wird, etc. Eltern 
sollen sich ihren Kindern als GesprächspartnerInnen anbieten und ihren Kindern 
unterstützend zur ?????? ??? ???????? ???? ?????????? ??????? ????? ?????????????? ????
????????????? ???? ??????? ????????? ???? ?????? ????? ???? ??????? ??? ????? ????????
Erfahrungen erinnern sollen.  
 
Der Stellenwert der Kinder ist im Leben ihrer Eltern sowohl im Jahr 1950 als auch im 
Jahr 2010 sehr groß und das Wohlergehen hat oberster Priorität. In den 
Elternratgebern von 1950 werden die Eltern jedoch darauf hingewiesen, dass sie ihre 
Kinder nicht spüren lassen sollen, welche Bedeutung sie im Leben der Eltern haben. 
Die Kinder sollen eher das Gefühl haben, für ihre Eltern da zu sein.  
 
????? ??????????? [sic] die Hauptperson immer das Kind sein. Aber sofort muß [sic] 
angefügt werden: Die Kinder aber müßen [sic] den Eindruck haben, daß [sic] sie 
Nebenperson seien, daß [sic] sie, die Kinder, für die Eltern da sind und nicht die 
Eltern für die Kinder. Aus diesem Widerspruch ergibt sich aber für später die richtige 
??????????????????????????????????????????????????????????????????????? 
 
In den Elternratgebern von 2010 wird den Eltern empfohlen, vor allem mit dem 
Säugling so viel Zeit wie möglich zu verbringen. Eltern sollen sich mehrmals 
überlegen, ob sie eine Krabbelstube tatsächlich brauchen, da der Zeitdruck und die 
Hektik die Entwicklung des Kleinkindes negativ beeinflussen.  
 
Unterschiedliche Auffassungen gibt es in den Elternratgebern von 1950 und 2010 
über das Mitbestimmungsrecht der Kinder. Ein Elternratgebern von 1950 bestärkt  
die Eltern die Entscheidung über den Lebensweg ihrer Kinder zu treffen. Die 
Elternratgeber von 2010 ermutigen die Eltern, ihre Kinder aktiv in den 
Entscheidungsprozess mit einzubeziehen. Es wird Eltern geraten, sich auf 
Kompromisse einzulassen, denn je mehr das Kind mitbestimmen kann, umso 
   83  
erfolgreicher setzt es das Geplante um. Allerdings spricht ein Elternratgeber den 
Eltern das Recht zu, Ansprüche an die Kinder zu stellen. Wichtig dabei ist, dass 
Kinder von den Eltern in ihren Wünschen und Beschwerden ernstgenommen 
werden. Beide Elternratgeber aus 2010 verweisen auf die Wichtigkeit der 
Miteinbeziehung der Kinder in alltägliche Aufgaben des Haushalts, um neue 
Erfahrungsräume für die Kinder zu schaffen. Des Weiteren werden die Eltern dazu 
aufgefordert, ihre Kinder aktiv zur Kritikfähigkeit anzuregen.  
9.6.2. Eltern-Beziehung 
Sowohl die Elternratgeber von 1950 als auch von 2010 verweisen auf die Wichtigkeit 
des elterlichen Zusammenhalts für die Entwicklung der Kinder. Es wird empfohlen, 
dass sich beide Elternteile vor den Augen der Kinder in der Wahl der 
Erziehungsmethode unterstützen, auch wenn sie sich eigentlich nicht einig sind. 
Eltern müssen als eine Einheit auftreten, denn Kinder verstehen es sehr bald die 
Schwächen der Eltern für sich auszunützen. Zum Wohle des Kindes sollen Eltern 
ihre Meinungsverschiedenheit untereinander klären.  
 
?????????????????????????????????????????? ??????????????????????????????????????????
wenn ihm die Mutter zuredet, der ich was vorweine. So erzieht man Unaufrichtigkeit 
und Hinterhältigkeit. Bei nervenkräftigen, unbekümmerten Kindern entwickelt sich 
?????????????????????????????????????????????????????????????????????????? 
 
In den Elternratgebern von 2010 wird auf die Bedeutung eines guten Verhältnisses 
zwischen Mutter und Vater hingewiesen. Das Verhältnis der Eltern bestimmt 
maßgeblich die Qualität der Eltern-Kind-Beziehungen. Auch sollen sich getrennt 
lebende Eltern einig und gemeinsam für ihre Kinder da sein. Sind dennoch 
unüberwindbare Differenzen zwischen den Eltern da, soll zumindest dem Kinde 
zuliebe eine Lösung im Umgang untereinander gefunden werden. Familiäre 
Konfliktsituationen wie ständige Vorwürfe oder Streitereien etc. wirken sich negativ 
auf die Entwicklung aus und führen häufig zur Lerndemotivation.  
Fehlt die Unterstützung des Partners, kann es zur Überforderung und Selbstzweifel 
eines Elternteils kommen. 
 
????????????????? ???????????????????????????????????????????????????????????????????????
2011: 9)  
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10. Interpretation  
Der letzte Schritt im Analyseprozess stellt die Interpretation der Textstellen der 
Elternratgeber in Hinblick auf die drei Vorannahmen dar.  
 
Die Familiengröße wirkt sich auf die zugeschriebenen Funktionsleistungen der 
Familie aus.  
 
Im Jahr 1950 hatten die Eltern zum Wohle ihrer Kinder und der Gesellschaft die 
biologische Reproduktionsfunktion sachgemäß zu erfüllen. Vor allem der 
dysfunktionale Umgang mit der biologischen Reproduktion bedingte fehlende 
Geschwister für die Kinder und die Auflösung des funktionierenden Familiensystems 
für die Gesellschaft. In der Moderne, insbesondere in den 50er Jahren, waren 
Einzelkinder eher die Ausnahme. In dieser Zeit hatte der Babyboom seine Ausläufer. 
Der Geburtenrückgang setzte sich erst in den 1960er Jahren richtiggehend durch. 
Sechzig Jahre danach hatte sich die Ein-Kind-Familie als gängiges Familienmodell 
etabliert. Für Kinder aus postmodernen Familien ist der Umgang mit Erwachsenen 
zum Normalzustand geworden, daher unterstellt man diesen Kindern kaum mehr 
sich altklug zu verhalten.  
 
Im Jahr 1950 sowie im Jahr 2010 sind die Eltern für die Sozialisation ihrer Kinder 
verantwortlich. In beiden Zeitabschnitten gab es das Angebot des Kindergartens, der 
ebenso im Sozialisationsprozess eine Rolle spielte. Im Hinblick auf die sechzig Jahre 
Zeitunterschied konnte ein Perspektivenwechsel in der Funktion des Kindergartens 
festgestellt werden. Galt der Kindergarten im Jahr 1950 vor allem als Ort elterlicher 
Entlastung und als Schutz vor Verwahrlosung der Kinder, wird der Kindergarten im 
Jahr 2010 als ein zusätzliches Angebot für Kinder betrachtet, bei dem sie viele 
Möglichkeiten haben sich weiterzuentwickeln. Obwohl mehr Kinder im Jahr 1950 
geboren wurden, nutzten Eltern das Angebot der Funktionsabgabe an den 
Kindergarten weniger als im Jahr 2010. Auf ein vielseitiges Kindergartenangebot, 
trotz Geburtenrückgangs, lässt vor allem der Inhalt eines Elternratgebers aus dem 
Jahr 2010 schließen, indem Kindergärten in Kategorien von gut bis schlecht 
eingeordnet wurden.  
 
 
 
 
   85  
Die veränderten Rollenanforderungen an die Eltern wirken sich auf die 
Familienstruktur aus. 
 
Damit die Institution Familie im Jahr 1950 funktionierte, bedurfte es einer strikten 
Aufgabenverteilung zwischen den Geschlechtern. Das Tätigkeitsprofil der Frau bzw. 
Mutter umfasste die Kindererziehung und ?pflege sowie Haushaltsarbeit. Der Mann 
bzw. Vater sorgte durch außerhäusliche Erwerbsarbeit für die finanzielle 
Absicherung seiner Familie. Diese Aufgabenverteilung basierte auf 
geschlechtsspezifischen Unterschieden zwischen Mann und Frau, die auch in den 
Elternratgebern vom Jahr 1950 zum Vorschein kommen. Die dargestellte 
Familienstruktur weist auf ein patriarchales Hierarchieverhältnis hin, bei dem der 
Vater das Oberhaupt der Familie ist. Der Vater griff hauptsächlich bei gravierenden 
Erziehungsproblemen ein, die die Mutter mit ihrer fürsorglichen Art alleine nicht 
bewältigen konnte. Zudem galt die Mutter als Vermittlerin zwischen dem 
Familienoberhaupt, dem Vater, und den schutzbedürftigen Kindern. Wobei auch hier 
auf die einfühlsame Art der Mutter von Bedeutung war, um einen Moment 
abzuwarten, bei dem der Vater relativ entspannt war. Das heißt, die Mutter musste 
das unartige Verhalten der Kinder dem Vater weiterleiten und war selbst nicht 
handlungsbefugt.  
 
In den Elternratgebern vom Jahr 2010 konnten keine geschlechtsspezifischen 
Eigenschaften festgestellt werden, die ausschlaggebend für eine Aufgabenteilung 
waren. Es ist anzunehmen, dass diese Entwicklung mit der gesellschaftlichen 
Umwälzungen in den der 60/70er Jahren zusammenhängt, wie zum Beispiel der 
Frauenbewegung und der Studentenrevolution.  
 
Seitdem Mütter verstärkt in die Erwerbstätigkeit eingebunden sind, stieg auch die 
Nachfrage nach externen Betreuungsangeboten. Im Jahr 1950 äußerte sich dies 
durch die Inanspruchnahme des Kindergartens. Im Jahr 2010 war dieses Angebot 
bereits vielfältiger und reichte von der Krabbelstube, für unter Dreijährige, bis zur 
schulischen Nachmittagsbetreuung . Die Autoren eines Elternratgebers vom Jahr 
2010 kritisieren die politische Stellung zum Thema außerhäusliche 
Betreuungsstätten, vor allem weil diese mehr gefördert würde als das 
Betreuungsangebot in der Familie. Durch die vielfältigen Lebensformen der 
Postmoderne stellen AlleinerzieherInnen keine Seltenheit dar. Zudem kann auf die 
Ressource Großmutter bzw. Großeltern kaum zurückgegriffen werden, da diese 
meist selbst noch in einem Beschäftigungsverhältnis stehen. Aufgrund der 
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veränderten gesellschaftlichen Rahmenbedingungen sind externe Betreuungsstätten 
in der Postmoderne unabdinglich.  
 
Auch bei berufstätigen Müttern im Jahr 2010 ist die Mutterliebe nach wie vor stark 
ausgeprägt. Diese fürsorglich, aufopfernde Liebe zum Kind konnte sowohl im Jahr 
1950 als auch im Jahr 2010 Fehler in der Erziehung bedingen. Das heißt im 
Wesentlichen wurde die Mutter für das unangepasste Verhalten ihrer Kinder 
verantwortlich gemacht. Wobei zu unterscheiden ist, ob sich Mütter selbst die Schuld 
zuwiesen, so wie im Jahr 2010, oder ob ihnen die Schuld von außen zugewiesen 
wird, wie im Jahr 1950. 
 
Die veränderten Aufgaben im Tätigkeitsbereich der Mutter bedingen auch einen 
??????? ???? ???????????? ?????????? ???? ???? ??????? ??????? ????? ???????? in der 
Wortwahl der Elternratgeber vom Jahr 2010 zu erkennen, indem vorzugweise beide 
Eltern angesprochen werden. Zudem schreibt ein Elternratgeber vom Jahr 2010 
darüber, dass sich die Väter gerne den Anforderungen ihrer neuen 
Rollenerwartungen stellen würden, sofern die Frauen sie nur ließen. Hier wird die 
Frage aufgeworfen, ob das Matriarchat schrittweise vom Patriarchat abgelöst wird 
und ob Männer schneller bereit sind die neuen Rollen zu erfüllen als Frauen.  
 
In einem Elternratgeber von 2010 wird die Berufstätigkeit der Eltern diskutiert. Der 
Vater gilt noch immer als Haupternährer, obwohl er lieber der Erzieher seiner Kinder 
wäre. Gleichzeitig begegnen die Frauen der Doppelbelastung Beruf und Familie mit 
der Elternteilzeit und den vielseitigen Teilzeitarbeitsangeboten. Auch hier verweisen 
die Autoren auf die Dominanz der Frau in der Kindererziehung, wobei offensichtlich 
ein entscheidender Punkt im Aushandlungsprozess des Paares über die Elternteilzeit 
vergessen wurde. Frauen verdienen mit gleicher Qualifikation und in der gleichen 
beruflichen Position weniger als Männer. Aufgrund dieser Lohnungleichheit einigen 
sich die meisten Paare für die Teilzeitarbeit der Frauen. Der Nachteil der 
Teilzeitarbeit ist, dass Frauen, sofern sie es möchten, geringere Chancen auf eine 
berufliche Karriere haben.  
Das Gieren der Frauen um die Elternteilzeit, wie es beschrieben wurde im 
Elternratgeber vom Jahr 2010, kann durchaus pragmatische Gründe haben, wie das 
Stillen zum Beispiel. Laut Elternratgeber vom Jahr 2010 nahmen nur drei Prozent der 
Väter das Angebot der Karenz und der Teilzeitarbeit in Anspruch, wobei hier klar der 
Beweis vorliegt, dass sich kaum Männer in dieses prekäre Arbeitsverhältnis 
begeben. Um den finanziellen Aspekt zu entkräften, der durchaus ausschlaggebend 
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ist für die Entscheidung über die Ausübung der Karenzzeit, hat die Politik vor ein 
paar Jahren das einkommensabhängige Karenzgeld eingeführt, um mehr Väter dafür 
zu begeistern (siehe Bundeministerium für Wirtschaft, Familie und Jugend, 2011). 
 
Die veränderten Erwartungen an die Rolle der Eltern führten zu einer 
Umorganisation der Elternbeziehung in der Familie. Diese Umgestaltung führte auch 
zu Neugestaltung des Eltern-Kind-Verhältnisses. Wurde im Jahr 1950 eher ein 
strenges Reglement zu Hause geführt, in dem Kinder zu gehorsam erzogen wurden 
und den Befehlen ihrer Eltern, vorzugsweise denen des Vaters, zu folgen hatten, hat 
sich der familiäre Umgang im Jahr 2010 zu einem gefühlvollen, lösungsorientierten 
Miteinander gewandelt. Im Jahr 2010 weicht der Gehorsam der Unbekümmertheit 
und Eltern werden zu Gesprächspartnern der Kinder. Das autoritäre Verhältnis 
weicht einer Gleichstellung der Eltern und Kinder. Der Umbruch von der Befehls- 
zum Verhandlungsbeziehung wird auch deutlich, indem Eltern ihre Kinder zur 
Kritikfähigkeit anregen sollen. Auch werden innerhalb der Familie Kompromisse 
geschlossen, mit denen sowohl die Eltern als auch Kinder einverstanden sind.  
 
In der modernen Familie hatte die Mutter aufgrund von mehreren Kindern und den 
vielen Aufgaben des Haushalts, nur wenig Zeit für ihre Jüngsten. Dies wird im 
Vergleich zum Jahr 2010 als vorteilhaft gesehen, da es die Selbstständigkeit der 
Kinder fördert. Im Jahr 2010 sollen Eltern von Anfang so viel Zeit wie möglich mit 
ihren Kindern verbringen. Diese Einstellung muss allerdings vor dem Hintergrund der 
fehlenden externen Betreuungsangebote in den 50er Jahren gesehen werden. Im 
Jahr 2010 passiert es häufig, dass Kinder bereits ab dem 4. Lebensjahr oder davor 
in Kindergärten o.Ä. untergebracht werden und sie somit früh von ihren Eltern 
getrennt werden.  
 
Setzt man die Zeit und die Zuneigung in Verbindung, ergibt sich, dass die Mutter im 
Jahr 1950 zwar den ganzen Tag zu Hause war, jedoch die Zuneigung zu kurz kam. 
Im Jahr 2010 verhält es sich anders, Eltern haben weniger Zeit für ihre Kinder, dafür 
herrscht ein gefühlsbetonter Umgang in der Familie. 
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Die Ansprüche an die Erziehung haben sich durch den gesellschaftlichen 
Umbruch in den letzten sechzig Jahren geändert. 
 
Im Laufe dieser sechzig Jahre hat sich die Debatte über die Befähigung der Eltern 
zur Kindererziehung zugespitzt. Wurde in den Elternratgebern vom Jahr 1950 die 
Kindererziehung und ?pflege als natürliche Gabe der Eltern betrachtet, müssen sich 
Eltern im Jahr 2010 auf das im Grundgesetz verankerte Recht der Kindererziehung 
und ?pflege berufen. Erziehung wird im Jahr 2010 vermehrt zur 
gesamtgesellschaftlichen Verantwortung, indem verstärkt äußere Eingriffe in die 
Institution Familie sichtbar werden. Im Hinblick auf Erziehung konnten im Jahr 2010 
Tendenzen beobachtet werden, die auf Fremdbestimmung hinweisen. Im Jahr 1950 
konnten auch religiöse Einflüsse in der Erziehung festgestellt werden, indem sich ein 
Elternratgeber den christlichen Menschen als Resultat elterlicher Sozialisation 
wünscht. Der Unterschied zwischen den Epochen liegt darin, dass das Familienleben 
im Jahr 1950 vorrangig durch Werte und Normen geregelt wurde, im Jahr 2010 
jedoch anderer Institutionen wie Recht, Wirtschaft oder Politik auf die 
Familienstruktur Einfluss ausüben.  
 
Ebenso wird im Umgang mit Lehrern deutlich, wie stark das Familienleben im Jahr 
2010 gesetzlichen Kontrollen unterliegt. Der Lehrkörper ist gesetzlich verpflichtet im 
Austausch mit den Eltern zu stehen und bei kritischen Situationen und 
Verdachtsfällen die Jugendwohlfahrt zu alarmieren. Ein weiteres Anzeichen des 
gesellschaftlichen Einflusses in der Kindererziehung zeigt sich in der 
Schuldzuweisung bei mangelhafter Erziehung. Im Jahr 1950 wurde das 
Erziehungsungeschick der Mutter für die störanfällige Entwicklung des Kindes 
verantwortlich gemacht. Im Jahr 2010 trägt das gesamte soziale Umfeld, das unter 
anderem auch die Mutter miteinschließt, zur psychischen Beeinträchtigung der 
Kinder bei. Seitdem die Mutter nicht mehr nur Hausfrau ist und allein für die 
Kindererziehung zuständig ist, treten vermehrt andere Personen in das Umfeld der 
Kinder die sich an der Erziehung beteiligen. Im Grunde ist Erziehung aber auch im 
Jahr 2010 die Verantwortung der Eltern und es liegt auch an ihnen, wie sie die 
Umgebung der Kinder und somit die gesellschaftliche Beeinflussung gestalten.  
 
Zusätzlich wird die Fremdbestimmung in der politischen Debatte um den 
Elternführerschein sichtbar. Die Auszahlung der Kinderbeihilfe ist an die positive 
Absolvierung eines Erziehkurses gebunden. Das heißt die Teilnahme der Eltern bzw. 
eine erfolgreiche Absolvierung dieses Kurses befähigt Eltern zum Erziehen ihrer 
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Kinder. Dabei wäre interessant, wer die Inhalte und die Kriterien zur 
Leistungsbeurteilung aufstellt. Diese Forderung zeigt den enormen Leistungsdruck in 
der Gesellschaft. Indem der Trend zur optimalen Förderung der Kinder besteht, wird 
der Anspruch nach einer professionalisierten Elternschaft laut.  
 
Vergleicht man die Ansätze der Elternratgeber aus der Epoche der Moderne und der 
Postmoderne lassen sich zwei massiv unterschiedlich gerichtete Ratschläge an die 
Eltern bezüglich der Entwicklung und Förderung der Kinder feststellen. Im Jahr 1950 
wird den Eltern empfohlen, sich in der Entwicklung der Kinder nur peripher zu 
beteiligen. Kinder sollen die Möglichkeit und vor allem die Freiheit haben, die Welt 
unabhängig von den Eltern zu entdecken. Im Jahr 2010 sollen Eltern die 
Handlungsräume der Kinder aktiv gestalten, d.h. Eltern sollen den Kindern Optionen 
anbieten, in denen sie sich bewegen können. In diesen Nischen dürfen sich Kinder 
jedoch unabhängig von den Eltern aufhalten und entfalten. Indem Eltern aufgefordert 
werden sich in den Entwicklungsphasen der Kinder bewusst einzubringen, sind 
durchaus Anzeichen einer verantwortenden Elternschaft erkennbar. Die jeweilige 
Anleitung gibt den gesellschaftlichen Kontext wieder, in den sie eingebettet sind.  
 
Auch die Freizeitgestaltung der Kinder zeigt die Überwachung bzw. Aufsicht der 
Kinder im Jahr 2010. Beinhalteten die Ratschläge aus den Elternratgebern vom Jahr 
1950 den Kindern so viel freie, fröhliche Zeit wie möglich zu gestatten, war freie Zeit 
im Jahr 2010 bereits Mangelware. Auch gibt es unterschiedliche Auffassungen über 
die Ausübung von Hobbys. Wurden im Jahr 1950 Hobbys neben der Schule als 
gesundheitsgefährlich eingestuft, stellten sie im Jahr 2010 einen Ausgleich zur 
Schule dar. Im Jahr 2010 konnten Kinder bis zu drei fixen Hobbys nachgehen, sofern 
sie sich aus freiem Entschluss dafür entschieden haben. Auch hier wird den Kindern 
die Möglichkeit geboten, die Welt für sich zu entdecken und Dinge auszuprobieren, 
jedoch in einem vorgegebenen Rahmen. Kinder können gerne ihren Interessen 
nachgehen und Spaß haben, jedoch in einem kontrollierten Umfeld durch die 
Aufsichtsperson diverser Musik- oder Sportangebote etc. 
 
Die professionalisierte Elternschaft verfolgt den Grundgedanken Erziehung als 
Wettbewerb zu betrachten. Dies fordert nicht nur einiges an Leistung von den Eltern, 
sondern auch von den Kindern. Denn Kinder müssen sich diesen Anforderungen 
stellen und gleichermaßen ihren Teil zum Erfolg beitragen. Dies zeigt sich auch 
darin, dass ein Elternratgeber vom Jahr 2010 vom Perfektionismus der Kinder 
spricht, der ihnen beim Lernen oft im Weg steht. Das Streben nach Perfektion bzw. 
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das allgemeine Leistungsbestreben der Gesellschaft hat sich in der Einstellung der 
Kinder verankert.  
 
Die Forderung der aktiven Beteiligung, sowie Optionsräume zur Verfügung zu 
stellen, betrifft im Jahr 2010 beide Elternteile, auch wenn sie getrennt leben. Im Jahr 
1950 stellte die moderne Kernfamilie eine Verbindlichkeit dar. Im Jahr 2010 war es 
nicht unüblich, dass Kinder nicht mit beiden Elternteilen in einem gemeinsamen 
Haushalt leben. Häufig tritt anstelle eines Elternteiles eine erwachsene Person die 
nicht erziehungsberechtigt ist, d.h. nicht legitimiert ist. Diese neue Konstellation des 
Haushalts stellt eine große Herausforderung für alle beteiligten Personen dar. 
Einerseits müssen sich die biologischen Eltern bezüglich der Erziehung neu 
organisieren, sowie auch der biologische mit dem sozialen Elternteil. Andererseits 
müssen die Strukturen im Haushalt mit allen Beteiligten, biologisches Elternteil, 
neue/r PartnerIn und Kinder, neu ausverhandelt werden.  
 
Zusammenfassend konnte durch die Analyse ein Wandel der Familie, Elternschaft 
und Erziehung in den Elternratgebern festgestellt werden. Im Jahr 2010 wurde den 
Eltern ein vielseitiges Betreuungsangebot für Kinder jeden Alters zur Verfügung 
gestellt. Betrachtet man den Aushandlungsprozess der Eltern bezüglich des 
Beschäftigungsverhältnisses, dürften vor allem AlleinerzieherInnen das Angebot der 
Krabbelstuben für sich beanspruchen. Der Alltag einer Familie der Postmoderne 
verläuft viel geregelter als der Alltag einer Familie der Moderne. Indem die Mutter im 
Jahr 1950 von zu Hause aus agierte, fielen die Besorgungswege, die eine 
postmodernen Familie zu bewältigen hat, gar nicht erst an. Eine postmoderne 
Familie muss im Laufe eines Tages viele Strecken zurücklegen, damit alle 
Familienmitglieder ihre Pflichten erfüllen können, wie z.B. der Weg zur 
Betreuungsstätte, zum Arbeitsplatz, zu diversen Einrichtungen damit die Kinder ihre 
Hobbys ausüben können etc. Auch hinsichtlich der Erziehung konnte ein 
unterschiedlicher Leistungsanspruch der Eltern festgestellt werden. Im Jahr 1950 
wurde den Eltern geraten, wenig in die Entwicklung der Kinder einzugreifen, damit 
Kinder, Kinder sein können. Im Jahr 2010 sind Eltern darauf bedacht mit ihrer 
erzieherischen Leistung dem Kind einen Vorteil zu verschaffen. Dienten die 
Elternratgeber aus dem Jahr 1950 vorrangig der Mutter sich in ihrer Rolle 
zurechtzufinden, gelten die Elternratgeber aus dem Jahr 2010 der Erziehung der 
Kinder.  
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11. Schlussbetrachtungen  
Den Abschluss dieser Arbeit bildet die Gegenüberstellung der Ergebnisse aus der 
Analyse der Elternratgeber vom Jahr 1950 und 2010 mit dem auf Literatur gestützten 
Theorieteil. Um die unterschiedlichen Auffassungen über Familie, Elternschaft und 
Erziehung darzustellen, wurden diese Teilaspekte gesondert voneinander 
beantwortet. Den Abschluss dieser Arbeit bildet ein generelles Fazit sowie ein 
Ausblick, der zur weiterführenden Forschung anregen soll. 
 
Familie: 
Der Familie als gesellschaftliches Teilsystem wurden wie jedem anderen Teilsystem 
besondere Aufgaben übertragen. Diese Aufgaben wurden insbesondere in der 
Moderne als Funktionen bezeichnet. Auch in den Elternratgebern vom Jahr 1950 
waren Aspekte erkennbar, die durchaus auf die familiale Funktionszuschreibung 
hinwiesen. Wie bereits Nave-Herz im Jahr 2004 schrieb, konnte die 
Funktionsausübung der modernen Familie durchaus auch makro- bzw. 
systemtheoretisch erklärt werden. Diese Betrachtungsweise scheint auch in den 
Elternratgebern vom Jahr 1950 auf. Die Inhalte der Elternratgeber umfassen die 
biologische und soziale Reproduktionsfunktion, Sozialisation, Freizeitfunktion und 
zwangsläufig auch die Platzierungsfunktion.  
 
Der viel diskutierte Funktionsverlust zeigte sich auch bei der Ausübung der 
biologischen Reproduktionsfunktion in den 1950er Jahren. Die soziale 
Reproduktionsfunktion galt vorrangig Kindern, indem die Wochenenden frei von 
Schule gestaltet werden sollten. Auch dem Vater wurde im Haushalt die Zeit 
zugestanden sich nach der Erwerbsarbeit zu regenerieren und ihn erst danach mit 
den Geschehnissen des Familienalltags zu informieren. Bei der Funktion der 
Sozialisation war der Praxisbezug der Elternratgeber sichtbar. Die Ansprechperson 
der Autoren war in erster Linie die Mutter, die auch stets auf ihre Vorbildfunktion 
hingewiesen wurde. Dieses Bild deckt sich mit dem Ansatz von Nave-Herz, indem 
der Vater zwar die rechtliche Vormachtstellung in der Sozialisation innehatte, aber in 
der gelebten Praxis diese Aufgabe hauptsächlich der Mutter zugesprochen wurde. 
Die Freizeitfunktion wurde in den Ratschlägen zum Ausdruck gebracht, indem Eltern 
aufgefordert wurden ihren Kindern fröhliche Stunden sowie auch viel freie Zeit für 
Entdeckungsreisen zu ermöglichen. In den Elternratgebern vom Jahr 1950 war die 
spezifisch funktionale Binnenstruktur der Familie erkennbar. Diese 
geschlechtsspezifische Aufgabenteilung führte zwangsläufig zur 
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Platzierungsfunktion, insbesondere weil die Frau nach der Geburt der Kinder aus 
dem Erwerbsleben austrat und zu ihrem sozialen Status nicht mehr eigenständig 
beitragen konnte. Wie Nave-Herz im Jahr 2004 schrieb, war die Frau ab diesem 
??????????????? ???????????????????????????????????? 
 
In den Elternratgebern vom Jahr 2010 waren zwar ansatzweise gleiche 
Funktionszuschreibungen wie im Jahr 1950 zu erkennen, aber in modifizierter Weise. 
Dies spricht für eine Funktionsspezialisierung und nicht für einen Funktionsverlust. 
Die Funktionen der postmodernen Familie umfassen die materielle Aufgabe, den 
Bereich der Sorge und die edukative Aufgabe. Wobei die edukative Aufgabe mit der 
Sozialisationsfunktion der Moderne gleichzusetzen ist. Der einzige Unterschied 
besteht darin, dass keine geschlechtsspezifische Trennung zwischen den Eltern 
vollzogen wurde. Der Bereich der Sorge umfasst die soziale Stabilität innerhalb der 
Familie und das Gemeinschaftsgefühl. Diese zugeschriebene Aufgabe an die Eltern 
wird in den Ratschlägen deutlich, indem auch getrennt lebende Eltern zum Wohle 
ihrer Kinder gemeinsam eine Lösung finden sollen. Zudem soll der Umgang zu 
Hause humorvoll gestaltet werden. Die materielle Aufgabe umfasst die Tätigkeiten 
die zum Erhalt einer Familie notwendig sind und die Eltern gemeinsam ausführen 
sollen. Hier wird sichtbar, dass sich der beschriebene Perspektivenwandel von 
Vaskovics hinsichtlich der Funktionszuschreibung durchgesetzt hat. Der Fokus 
richtet sich kaum mehr auf die Familie als gesellschaftliches Teilsystem, sondern auf 
das Alltagsleben der Familienmitglieder.  
 
Elternschaft: 
Im Jahr 1950 stellte die Ehe die Voraussetzung der Familiengründung dar. Durch die 
Geburt der Kinder rückte vor allem die Paarbeziehung in den Hintergrund. Im Jahr 
2010 könnte die Vernachlässigung der Paarbeziehung durchaus für die hohe 
Scheidungsrate verantwortlich gemacht werden, indem getrennt lebende Eltern 
durch die Elternratgeber im Umgang miteinander beraten werden. Das Eingehen auf 
den Umgang mit getrennten Partnern in der Erziehung der Kinder in den 
Elternratgebern verweist auf die vielfältigen Lebensformen in der Postmoderne. 
Dennoch werden in den Elternratgebern vom Jahr 2010 vorrangig beide Elternteile 
angesprochen, dies weist nach wie vor auf die Dominanz der Kernfamilie hin. Höffer-
Mehlmer erklärte, dass sich Elternratgeber vor allem einschneidende Themen wie 
Geburt, die ersten Lebensmonate, Eintritt in den Kindergarten, etc. zum Inhalt 
machen. In diesem Zusammenhang muss die Scheidungsrate von dreiundvierzig 
Prozent des Jahres 2010 und die durchschnittliche Ehedauer erwähnt werden. 
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Peuckert hat im Jahr 2007 darauf hingewiesen, dass Ehen vorzugsweise zwischen 
dem vierten und fünften Jahr ihres Bestehens geschieden werden. Dies legt die 
These nahe, dass auch in der Postmoderne die Kernfamilie dominiert, jedoch nicht 
von Dauer ist.  
 
In den 50er Jahren wurde der Mutter die expressive Führungsrolle zugeschrieben 
und dem Vater die instrumentelle Führungsrolle. Diese Zuschreibungen befähigte die 
Eltern zu geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung. In einem Elternratgeber vom Jahr 
2010 ist ebenso ein traditionelles Rollenmuster erkennbar. Der Vater gilt immer noch 
als der Haupternährer der Familie, die Mutter begegnet der Doppelbelastung Familie 
und Beruf mit einer Teilzeitanstellung. Laut Zahlen eines Elternratgebers vom Jahr 
2010 nehmen nur drei Prozent der Männer das Angebot der Teilzeitarbeit sowie der 
Elternteilzeit in Anspruch. Beck erklärte im Zuge der Integration der Frauen in den 
Arbeitsmarkt die Aufteilung in Männer- und Frauenberufen in den 70er Jahren. In 
diesen geschlechtlich getrennten Berufen herrschte ein Machtgefälle. Frauen hatten 
kaum die Chance in macht- und bedeutungsvolle Berufsfelder einzusteigen, dies 
blieb vorrangig den Männern vorbehalten. Ähnlich verhält es sich bei der 
Inanspruchnahme des Beschäftigungsausmaßes bezüglich der Erwerbstätigkeit. 
Teilzeitarbeit ist somit weiblich und das führt wiederum zur Verdrängung der Frauen 
in weibliche Berufsverhältnisse.  
 
Die Väter fordern laut einem Elternratgeber von 2010 eine Umkehrung des 
mütterlichen Verhaltens. Männer würden gern mehr Verantwortung in der Erziehung 
übernehmen, jedoch lässt die Frau ihnen keinen Spielraum. Diese Forderungen 
?????????? ???? ???????????? ???? ?????????????????????????-Herz hat im Jahr 2009 
geschrieben, dass die Vaterrolle aufgebrochen wurde und eine Veränderung spürbar 
ist, jedoch reicht die bisherige Beteiligung der Väter nicht aus, um von einem Wandel 
der Vaterrolle sprechen zu können. Insbesondere weil die Vaterrolle nach wie vor an 
die Berufsrolle geknüpft ist.  
 
Ebenso zeichnet sich in den Elternratgebern ein Wandel der Kindererziehung ab, der 
durch die veränderten Erziehungsmethoden bewirkt wurde und sich auf das Eltern-
Kind-Verhältnis auswirkt. Die familiale Binnenstruktur in den 1950er Jahren verwies 
auf die Autorität des Mannes. Dieser Ansatz lässt sich speziell in einem 
Elternratgeber wieder finden und betrifft die angeratenen Erziehungsmethoden. 
Dieser Autor spricht sich dezidiert für eine physische oder psychische Bestrafung der 
Kinder aus. Wobei hier zu erwähnen ist, dass die körperliche Züchtigung der Kinder 
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in Österreich bis ins Jahr 1980 gesetzlich erlaubt war. Die Handlungsräume der 
Familie wurden zunehmend mehr gesetzlich geregelt und bedingten eine Änderung 
des patriarchalen Hierarchieverhältnisses. Auch konnte in den Elternratgebern der 
beiden Epochen ein Umbruch vom Befehlshaushalt zum Verhandlungshaushalt 
festgestellt werden, den auch schon Bois-Reymond im Jahr 1994 bemerkt hatte. Die 
Elternratgebern vom Jahr 1950 forderten die Eltern auf ihre Kinder zu Gehorsamkeit 
zu erziehen. Die Bücher vom Jahr 2010 raten den Eltern ihre Kinder zur 
Kritikfähigkeit anzuleiten und gemeinsam Probleme zu lösen, dies zeigt vom 
gleichwertigen Umgang miteinander den auch schon Barabas und Erler im Jahr 1994 
beschrieben haben. Grundmann und Nave-Herz verweisen auf die Existenz eines 
latenten Hierarchieverhältnisses in postmodernen Familien, welches im Zuge der 
Verhandlungen von Seiten der Eltern ausgenutzt werden könnte. In den 
Elternratgebern vom Jahr 2010 konnte keine Auslegung diesbezüglich festgestellt 
werden.  
 
Erziehung:  
In der Erziehung hat sich in den letzten sechzig Jahren der Grundgedanke der 
optimalen Förderung der Entwicklung durchgesetzt. Vor allem die Faktoren des 
gestiegenen Wohlstands, der Geschwisterrückgang und das erhöhte Aufkommen 
populärwissenschaftlicher Literatur trugen zur Entstehung der optimalen Förderung 
bei. Diese veränderten Anforderungen waren auch in den Elternratgebern der 
jeweiligen Epoche erkennbar. In den Büchern vom Jahr 1950 wurde im Vergleich zu 
2010 das Niveau der Förderbereitschaft seitens der Eltern gering gehalten. Die 
Ratschläge aus den Elternratgebern vom Jahr 1950 zeigen, dass von den Eltern 
hinsichtlich der Kindererziehung wenig Leistung gefordert wurde, indem sie sich 
zurücknehmen und die Kinder ihre Erfahrungen machen lassen sollten. Zudem 
wurde auch auf die Funktion von Geschwistern hingewiesen. In den Elternratgebern 
vom Jahr 2010 wurde den Eltern empfohlen die Lebenswelt der Kinder bewusst zu 
gestalten. Diese bewusste Handlungsweise der Eltern impliziert gleichzeitig auch das 
präventive Erziehungshandeln. Das heißt, um die Kinder zu behüten, treffen Eltern 
alle möglichen Vorkehrungen, um Probleme zu vermeiden. Der steigende Trend von 
Elternratgebern kann möglicherweise durch die wachsenden Anforderungen in der 
Postmoderne an die Eltern erklärt werden.  
 
In den Elternratgebern vom Jahr 1950 und 2010 konnten die Erziehungsziele der 
Eltern festgestellt werden, Kinder zu selbstständigen und selbstbewussten Individuen 
anzuleiten. Diese Ansicht deckt sich mit den beschriebenen Erziehungszielen im 
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theoretischen Teil der vorliegenden Arbeit. Jedoch wurden verschiedene Ansätze im 
Jahr 1950 und 2010 gewählt, um dieses Bestreben in die Realität umzusetzen.  
 
Ein weiterer Unterschied zwischen den Elternratgebern vom Jahr 1950 und 2010 
konnte in der Zuschreibung der Verantwortlichkeit rund um die Kindererziehung 
festgestellt werden. Seit dem 18. und 19. Jahrhundert ist die Kindererziehung 
Aufgabe der Eltern, insbesondere der Mutter und auch in den Elternratgebern vom 
Jahr 1950 ist diese Aufgabe erkennbar. In den Elternratgebern vom Jahr 2010 wird 
die Debatte aufgegriffen ob Eltern erst durch einen Erziehführerschein zum Erziehen 
legitimiert werden. Zudem kritisieren die Autoren eines Elternratgebers vom Jahr 
2010, dass die außerhäusliche Erziehung von der Politik mehr gefördert wird als die 
Institution Familie. Dies zeigt, dass die Handlungsräume der postmodernen Familie 
mehr beeinflusst werden als die der modernen Familie.  
Diese Anschauung geht aus der Literaturanalyse jedoch nicht hervor. Barabas und 
Erler sowie auch Nave-Herz sprechen sich dafür aus, dass die Erziehung der Kinder 
im elterlichen Lebenslauf eine zentrale Stellung einnimmt. Die Eltern-Kind-Beziehung 
hat ein neues Ausmaß erreicht, welches auch auf den Geburtenrückgang 
zurückzuführen ist.  
 
In den Elternratgebern vom Jahr 1950 wurde streng am Ideal der modernen 
Kernfamilie festgehalten und zeigt sich auch in der fehlenden Akzeptanz gegenüber 
unehelichen Kindern. In den Elternratgebern vom Jahr 2010 ist eine Vielfalt 
erkennbar, einerseits in der Pluralität der Familienformen, indem Alleinerzieherinnen 
und getrennt lebende Eltern zum Thema gemacht wurden und andererseits im 
Betreuungsangebot für Kinder bzw. Familien.  
 
Abschließend konnte festgestellt werden, dass sich Individuen in der Postmoderne 
mehr Möglichkeiten bezüglich der Lebensform bedienen können als in der Moderne. 
Der vorgegebene Lebensweg der Moderne wurde aufgebrochen und eine Vielfalt 
von Optionen wurde (gesetzlich) anerkannt, aus denen die Individuen selbstbestimmt 
wählen können. Jedoch unterliegen die familialen Lebensformen in der Postmoderne 
auch stärkeren gesetzlichen Kontrollen als die Kernfamilie der Moderne. Die 
politische Gewalt über die postmoderne Familie äußert sich in den Forderungen über 
???? ???????????????? ??????????????? ?????? ???? ????????? ???? ??????????? ??? ?????
verpflichtende Teilnahme an Elternkursen gebunden ist. Die rechtliche Gewalt über 
die postmoderne Familie spiegelt sich in der verpflichtenden Lehrer-Eltern-
Beziehung wieder. Auch die kindlichen Handlungsräume werden im Jahr 2010 mehr 
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kontrolliert als im Jahr 1950. Kinder haben im Jahr 2010 nur wenig freie Zeit für sich 
und die Freizeit selbst ist meist straff durchorganisiert. Kindern wird zwar eine Reihe 
an Optionen geboten, aus denen sie wählen können, jedoch wurden diese 
Wahlmöglichkeiten bereits von den Eltern ausselektiert und bestimmt. Das heißt, 
selbst in der vermeintlich freien Zeit können sich Kinder nicht ohne Aufsicht 
bewegen. Im Jahr 1950 hatten Kinder kaum ein Mitspracherecht und mussten den 
Regeln des Vaters gehorchen, dafür durften sie jedoch ihre freie Zeit ohne Einfluss 
von Erwachsenen gestalten. In der Postmoderne ist durchaus eine Hierarchie 
erkennbar, der Staat beeinflusst das Handeln der Eltern und die Eltern beeinflussen 
das Handeln der Kinder. Im Jahr 1950 hatte die Familie Funktionen für die 
Gesellschaft zu erfüllen, im Jahr 2010 dringt das Gesellschaftssystem verstärkt ins 
Aufgabengebiet der Familie vor und diktiert zunehmend mehr Richtlinien der 
Erziehung.  
 
Ausblick: 
 
An die Erkenntnis der zunehmenden Fremdbestimmung der Erziehung könnte 
durchaus angeknüpft werden. Interessant wäre hierbei eine Längsstudie von 
Elternratgebern der letzten sechzig Jahre. Die Auswahl könnte in 10-Jahres-
Schritten erfolgen, mit dem Ziel aufzuzeigen wann sich die Fremdbestimmung in der 
Erziehung durchgesetzt und vor allem wie sie sich entwickelt hat.  
 
Ein weiterer Punkt an dem die Forschung anknüpfen könnte, wäre ebenfalls eine 
Längsstudie über den Aushandlungsprozess der Elternrollen. Denn wurde in 
Elternratgebern vom Jahr 1950 vorrangig die Mutterrolle beschrieben und nur wenig 
die Vaterrolle thematisiert, verhielt es sich in den Elternratgebern vom Jahr 2010 
umgekehrt, indem die Vaterrolle ausführlich dargestellt wurde und die Mutterrolle 
kaum Beachtung fand. Spannend wäre hierbei wie und wann der 
Perspektivenwechsel der Mutter- zur Vaterrolle stattgefunden hat und welche 
Einflussfaktoren festgestellt werden können.  
 
Zudem könnte der Fokus auf die Lösungsvorschläge der AutorInnen gerichtet 
werden. Sowohl im Jahr 1950 als auch im Jahr 2010 wurde den Eltern geraten den 
Mittelweg einzuschlagen. Interessant wäre hierbei die Ausreißer zu identifizieren und 
sie im jeweiligen Kontext zu deuten.  
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13. Anhang  
Exemplarischer Auszug aus dem Kategorienleitfaden 
Kategorie 4 ? Erziehung 
Erziehungsmethode: 
 
Nr. Textstelle Literatur-nachweis Generalisierung 
1 ???????????ter gerade anwesend, dann gebe er dem kleinen Zornnickel während oder unmittelbar nach dem 
Zornanfall einige kräftige Schläge auf das Gesäß ohne oder nur mit ganz wenigen Worten. Die Mutter gebe 
die Schläge lieber nicht, denn sie schlägt gewöhnlich nicht kräftig genug. Man kann öfters erleben, daß so ein 
Kleiner ? es sind ja fast immer  Knaben und nicht Mädchen, die Zornanfälle haben ? seinen Zorn nur kriegt, 
wenn die Mutter, aber nicht wenn der Vater im Zimmer ist. Deshalb  muß die Mutter das tüchtige 
Abschrecken mit kaltem Wasser selbst besorgen.  
Polzer 
1947: 84 
starke körperliche 
Bestrafung 
(Erziehungsaufga
be Vater) 
2 ?????????????????????????????????????????????????? ???????????????????????? ????????????????????????????
?????????? ???????????? ????? ?????? ?????????? ????? ?????????? schreiend dazwischen; eine Tracht Prügel 
schließt  das kurze, wohlgemerkt kurze, Donnerwetter ab und dann wird nicht mehr davon geredet. 
Polzer 
1947: 94 
körperliche 
Bestrafung 
3 ???? ???? ???? ???????????? ??????  scherzhaft sei, aber nicht in Ärger gegeben werden soll, so soll auch die 
seelische Strafe schmerzhaft sein, also als Enttäuschung empfunden werden. Die Eltern müssen wissen, 
womit sie ihrem Kind eine Enttäuschung bereiten, und diese auch rücksichtslos, aber ohne jede Erregung und 
ohne jeden Ärger anwenden. Dabei sollen sie Mitleid mit dem Kinde haben, aber dieses Mitleid nicht zeigen. 
Nach jeder Strafe, ob körperlich oder seelisch, muß der Erzieher gleich wieder freundlich sein, wie wenn 
nichts gewesen wäre. Bei Kindern über 5 Jahren kann man auch noch einige Minuten, bei älteren Kindern auf 
????????? ??? ????? ????? ??????? ?????? ????? ? ???? ??? ?????????? ???????? ?????? ????????? ????? ?????? ?????
???????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????? 
Polzer 
1947: 64 
Körperliche/seelis
che Bestrafung. 
Verhalten 
Eltern/Erzieher 
4 ????? ???? ??????????? ??????????? ???????? ???????? ????? ????? ????????????????? ?????? ????? ???? ???????
begreiflicherweise oft davon nicht trennen können und auf den Befehl, zum Essen oder zum  Aufgabmachen 
nach Hause zu kommen, nicht hören. Da rufe man höchstens noch ein zweites Mal. Kommen sie nicht, dann 
gibt es eben die entsprechende Strafe, die am besten im Weglassen der Mahlzeit besteht, die dann 
gnadenweise durch ein Stück trockenes Brot ersetzt wird.  
Polzer 
1947: 76 
Missachtung 
Befehl/Essensent
zug 
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5 ?????????? ??????????  einmal zu sehr, dann fährt die Mutter gründlich dazwischen; es setzt ohne viel Worte 
einen Klaps oder etwas anderes Unangenehmes. Dabei ist wicht, nicht viel Worte zu verschwenden. So 
??????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????? 
Polzer 
1947: 40 
körperliche 
Bestrafung durch 
die Mutter (Klaps) 
6 ???????? ????????????? : Die Strafen müssen immer empfindlich, sollen aber ???????????????????? Polzer 1947: 137 
Funktion der 
Strafe 
7 ??????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????
in Versuchung zu führen, indem man ein Stück oder mehrere  abgezählte Stücke Zucker auf dem Tisch 
unbemerkt liegen läßt. Jedes Naschen ist einem Diebstahl gleichzusetzen und unnachsichtig und wortlos zu 
???????????? 
Polzer 
1947: 92 
Kontrolle der 
Kinder 
8 ??????? ????? ??????? ????????? ?????? ????? ???? ????? ???????? ??????????? ????? ?????? ??? ????? ??????????? ?????
gerechtfertigt ist. In den meisten Fällen wird oft schon ein ernster Blick, ein drohend erhobener Zeigefinger 
genügen, dem Kind das Unrichtige seiner Handlungsweise klar zu machen. Wenn aber dennoch gestraft 
werden muß, dann stets bedenken, daß häufige körperliche Züchtigung nur in den allerwenigsten Fällen zum 
???????????? ????? ??????? ???? ???? ????? ???? ???????????? ???? ????????????? ???????????????????????? ???chlagen 
??????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????? 
Hamburge
r 1952: 
114 
Sorgfälltiger, 
kontrollierter 
Umgang mit 
Strafen 
9 ????????????????????????????????????????????????  einer Umarmung und mit tröstenden Worten. Schleudert Ihr 
????????????????????????????????????????????????? ??????????? ???????????? ????? ??????????? ??????????? ?????
???????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????
nicht ernst genommen fühlen. Überlegen Sie gemeinsam mehrere Wege, mit der Situation und dem Ärger 
umzugehen. Ihr Kind wird das nächste Mal eine geeignetere Lösung ausprobieren. Denken Sie daran, dass 
eine körperliche Tätigkeit nach intensiven Gefühlen, wie Wut und Ärger, jedem Kind rasche Beruhigung 
????????? 
Lindl et al. 
2011: 21 
Keine Strafe - 
gemeinsamer 
Lösungsprozess 
10 ????????????????????????????????????????????? ?????????? Lindl et al. 2011: 22 
 Keine körperliche 
Bestrafung 
11 ???????????????????  Schimpfen und Strafen. Schlechte Noten sind für Kinder schon Strafe genug. Bedenken 
Sie, was Sie bei dem Kind auslösen, wenn Sie dem noch eines draufsetzen. Strafen schwächen das 
Selbstbewusstsein und machen Angst, das wiederum das Ler???????????????? 
Lindl et al. 
2011: 76 
Keine 
körperliche/seelis
che Strafe 
12 ?????  Strafe, wie immer sie auch beschaffen sei, muß für ein kleines wie auch für ein großes Kind, ja auch 
für den schon erwachsenen Menschen eine Hilfe sein, irgend etwas Böses ??????????????????? 
Polzer 
1947: 63 
Funktion Strafe 
13 
????????????????  wie in der Schule muß man das Kind ermutigen, indem man es lobt, wenn es etwas gut 
???????????????????????????????????????? 
Polzer 
1947: 117 
Lob 
14 
???????????????????????????????????????????  viel. Loben Sie Ihr Kind, wenn etwas gelingt, und loben Sie es 
????????????????????????????????????????????????????? ?????????????????????????? 
Lindl et al. 
2011: 22 
Lob 
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Abstract 
Die Beschreibung der modernen und postmodernen Familienformen sowie deren 
Veränderungen im Laufe dieser sechzig Jahren stellt das theoretische Fundament 
dieser Masterarbeit dar und diente als Ausgangspunkt für das methodische 
Vorgehen. Insgesamt wurden vier Elternratgeber mithilfe der inhaltlichen 
Strukturierung, eine Form der qualitativen Inhaltsanalyse, untersucht, je zwei aus 
dem Jahr 1950 und zwei aus dem Jahr 2010. Um die Forschungsfrage zu 
?????????????????????????????????????????????????????????????????Elternschaft und 
?????????? ????? ??? ???? ???????????????? ???? ????? ????? ???? ????? ??? ????????????
??????????????????????????????????????????????? ????????????????????????????????????
Jahreszahlen lassen sich in die Epoche der Moderne und der Postmoderne 
einordnen, demnach betrifft das Jahr 1950 die Moderne und das Jahr 2010 die 
Postmoderne.  
Jede Epoche war von bestimmten Rahmenbedingungen geprägt, die auch in der 
Institution Familie verankert und richtungsweisend waren. In der Moderne konnte 
sich das Ideal der modernen Kernfamilie durchsetzen. Die Auffassung von Familie, 
Elternschaft und Erziehung hat sich im Zeitraum von 1950 und 2010 verändert, 
jedoch ist die Dominanz der modernen Kernfamilie nach den gesellschaftlichen 
Umbrüchen der 1960/70er Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts für die Mehrheit 
der Bevölkerung erstrebenswert. Im Unterschied zur Moderne haben Individuen in 
der Postmoderne die Wahl sich zwischen vielen unterschiedlichen Familien- oder 
Nicht-Familienmodellen zu entscheiden. Auch wenn man von der Option einer 
anderen Familienform als der Ehe mit anschließender Familiengründung gebraucht 
macht, hängt Familie, Elternschaft und Erziehung immer noch eng zusammen. Nur 
die Handlungsräume innerhalb dieser Bereiche haben sich von den starren 
Strukturen gelöst und können vielseitig gestaltet werden. 
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The desk review of concepts of modern and post-modern forms of families 
constitutes the theoretical foundation of this dissertation. Based on these findings, 
the methodological approach was conceptualized and four self-help books for 
parenting were studied by using qualitative content analysis. Two self-help books 
from 1950 and two from 2010 were selected and examined as so called 
?????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????????
key concepts family, parenthood and upbringing were elaborated and differences 
were pointed out. 
The selected dates for the research are 1950 and 2010; modern times and post-
??????? ?? ??? ?????????????? ????? ???? ???? ????? ???? ???????????????? ???? ?????? ??????
were also reflected in the context of the family. In modern times for example, the 
modern concept of family evolved. Even after the significant transition of the society 
in 1960s and 70s this form of living together is still very much appreciated by the 
majority of the people. However, the main difference is that in post-modern times the 
individual is able to choose of a variety of family models. Summarized this means 
that even though one chooses an alternative to the traditional family idea of getting 
married and have children, the concepts of family, parenthood and upbringing are 
still strongly interconnected.  
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